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		In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die Damen
sich die Taillen schnürten und die Männer sich die Schultern
auswattierten, als es noch nicht überall nach Benzin roch – damals
kam John Templar aus der Wüste.

		Seine Schultern waren nicht wattiert, und er fuhr auch nicht in
einer Benzinkutsche mit Gummirädern. Er trug ein blaues
Flanellhemd, aus dessen Ärmeln seine braunen Ellbogen neugierig
herausblickten. Seine blauen Reithosen waren an den Knien von der
Sonne und vom Alter gebleicht, und sein einst schwarzer Filzhut
schillerte in allen Farben.

		Sein Fortbewegungsmittel war ein hohlrückiger Präriegaul. Um
seine schlanken Hüften schlang sich ein Ledergurt, gefüllt mit
Goldstaub, den er eigenhändig gewaschen und oft genug eigenhändig
hatte verteidigen müssen. Zu diesem Zweck war der Gurt mit großen
Patronen gespickt, und darum baumelten auch an beiden Hüften zwei
unschuldig aussehende, einläufige [bookmark: page4]Revolver, deren Kolben vom häufigen Gebrauch
blankpoliert waren. John Templar war etwas über zwanzig Jahre alt
und wog netto hundertachtzig Pfund.

		Ohne zu rasten, war er die langsam ansteigende Anhöhe von der
Wüste bis zum Eingang des Tales hinaufgeritten. Nun hielt er an,
nicht etwa, um dem Pferd Ruhe zu gönnen, sondern um seine Augen an
dem herrlichen Grün, das ihn umgab, zu weiden. Nordwestlich von ihm
erhob sich das Cramergebirge, nordöstlich ragte der Zuckerhut steil
in die Höhe, und durch das Tal zwischen ihnen wehten die
regenfeuchten Winde bis zu dem Hügel, auf dem John Templar jetzt
stand, aber weiter kamen sie nicht. Ohne Übergang trat man nämlich
aus der Wüste mit ihren Kakteen in einen saftiggrünen Wald.

		Die Sonne war untergegangen, und aus dem tiefen Schatten des
Tales glänzten die Lichter des Städtchens Last Luck herauf, das für
diesmal sein Endziel war. Als er vor etwa sechs Monaten mit leeren
Taschen, aber hoffnungsvollem Herzen durch diese Stadt geritten
war, hatte er sich sein Wort darauf gegeben, sobald er das nötige
Geld beisammen hätte, zurückzukommen und sich hier gründlich zu
zerstreuen. Da nun John Templar stets sein Wort hielt, spornte er
seinen edlen Renner an und ritt dem [bookmark: page5]winkenden Ziel zu, schon ganz erfüllt und
wie benommen von den Freuden und Genüssen, die seiner harrten.

		Vergeblich würde man heute Last Luck auf der Landkarte suchen,
denn es ist verschwunden. Jetzt liegt dort an der Paßhöhe eine
andere Stadt, eine Stadt mit achtstöckigen Bürogebäuden, einem
Rathaus und Straßen, deren Pflaster bei Regenwetter im abendlichen
Lichterschein wie schwarzes Eis glitzert. Automobile rasen von der
Höhe des Passes herab durch die Stadt oder gleiten langsam und
stetig aus der Wüste empor.

		Die Grenze mit ihrem wildbewegten Leben ist verschwunden, bei
Tag und bei Nacht hängt der Rauch von Fabrikschornsteinen in der
Luft, und prachtvoll gehaltene Straßen erstrecken sich Hunderte von
Meilen weit über die Gebirge und durch die Wüste. Der Mensch hat
die Natur bezwungen. In den Tagen jedoch, von denen hier die Rede
ist, war die Natur noch stärker als der Mensch – wenn es sich nicht
gerade um einen Menschen wie John Templar handelte ...

		Während er die Hauptstraße, übrigens die einzige Straße von Last
Luck, entlangritt, streichelte er liebevoll den Gürtel mit
Goldstaub und überlegte – den Vorgeschmack kommender Genüsse auf
den Lippen, wie der [bookmark: page6]Wüstenwolf beim Anblick einer Schafherde – wo er
anfangen solle.

		Unter den ärmlichen Hütten von Last Luck gab es drei Paläste,
drei herrliche grüne Oasen im heißen Wüstensand. Die erste war
»Tabors Ruh«, über die nur selten die Wüstenwanderer hinausdrangen.
Die zweite Oase war »Bill Etheredges Warenhaus« und die dritte
»Lucans Kasino«, wo meistens die Leute, die vom Gebirge her kamen,
hängenblieben. Es waren keine stolzen Marmorpaläste, sondern sie
bestanden nur aus ungehobelten Brettern mit einem Zeltdach darüber,
aber jeder verfügte über laute, lustige Musik, eine Bar und einen
Tanzsaal. John Templar hatte sich, als er, krank am Beutel, gen
Süden zog, dies alles wohl gemerkt; und jetzt, da er, reich an
Goldstaub, gen Norden ritt, hatte er nur den einen Wunsch, daß alle
drei zu einem einzigen, herrlichen Rausch von Lärm, Freude und
Schönheit vereinigt wären. Er hatte es viel zu eilig, um lange zu
wählen, und darum war »Tabors Ruh«, weil es ihm am nächsten lag,
entschieden das beste.

		Er stieg ab, warf seinem Pferde die Zügel über den Hals – dann
aber zögerte er. Es erschien ihm plötzlich seiner großen
Begeisterung unwürdig, so ohne weitere Anmeldung einzutreten.
Außerdem mißfiel ihm das Schild, [bookmark: page7]denn er sehnte sich nicht nach Ruhe. Deshalb zog
er seine beiden Revolver und durchschoß die Seile, an dem es hing.
Die »Ruh« fiel herab; er nahm das Schild unter den Arm und trat
ein.

		Vier handfeste Kerle stürmten ihm entgegen. »Hier, Jungens«,
sagte Templar. »Ihr könnt mal meinen Hut halten, mir ist etwas heiß
im Kopf!«

		Er warf ihnen seinen Hut zu und sah sich um. Linker Hand war die
Bar, in der eine Menge Kellner ab- und zuliefen. Rechts lag der
Tanzsaal, dessen Lampen durch den dichten, bläulichen Tabaksqualm
golden leuchteten, und dahinter das Spielzimmer. Überall wimmelte
es von Bergleuten, Holzarbeitern, Gründeragenten, Bauernfängern,
Taschendieben, Schwerverbrechern, Falschmünzern, berittenen
Kuhhirten und Steppenreitern, die alle in »Tabors Ruh« mit Gold um
sich warfen.

		»Hallo, Wilson!« begrüßte ihn eine freudige Stimme. »Du bist
doch der alte Wilson aus der Bergschlucht, nicht?«

		»Gewiß!« sagte Templar. »Und du bist der alte Jerry Simpel vom
Berg! ... O Heimat, süße Heimat! Mir ist's, als ob ich endlich
wieder reine, würzige Bergluft atme und unter rechtschaffenen
Kindern der Natur weile ... Man führe mich zur Bar!« [bookmark: page8]

		Von da ab war John Templars Erinnerung nicht etwa verschwommen,
sondern so klar, als ob unzählige Scheinwerfer sie mit wogenden,
durcheinanderwirbelnden Farben beleuchteten. Ab und zu allerdings
wurden diese Scheinwerfer ausgedreht, und dann trübten dunkle
Wolken einen Augenblick lang das Gedächtnis des Mannes aus der
Wüste.

		Zum Schluß aber umhüllte ihn tiefer Schatten, aus dem er dann
mit jagenden Pulsen und stechenden Schmerzen emportauchte. Ein
schweres Gewicht auf seiner Brust benahm ihm den Atem; ähnliche
Gewichte wuchteten auf seinen Armen und Beinen. Als er sich umsah,
bemerkte er in einiger Entfernung ein glitzerndes Stahlgitter und
fünf Männer, die auf ihm, John Templar, saßen. Andere standen im
Hintergrund umher.

		»Hallo, Jungens!« murmelte er. »Nett, daß ihr alle da seid!«

		»Er kommt zu sich«, sagte einer. »Laßt ihn aufstehen!«

		»Erst wollen wir ihm Handschellen anlegen.«

		»Bindet ihm auch die Füße!«

		Es geschah. An Händen und Füßen gefesselt, setzte John Templar
sich auf. Vor ihm stand ein kräftiger Mann mit einem großen
Polizeiknüppel und versicherte ihm herzlich, er [bookmark: page9]würde ihm bei der ersten feindseligen
Bewegung den Schädel einschlagen. Der Mensch mit dem Knüppel war
selbst etwas angekratzt, denn sein eines Auge war dick geschwollen
und blau verfärbt, seine Lippen zerrissen und blutig. Die anderen
Anwesenden zeigten gleichfalls Spuren einer Rauferei: zerrissene
Hemden, ärmellose Jacken, Beulen im Gesicht und auf der Stirn.

		»Es scheint ja recht stürmisch zugegangen zu sein«, bemerkte
Templar. »Hat einer von euch etwas zu rauchen?«

		Stillschweigend bot man ihm Tabak und Papier, und er drehte sich
eine Zigarette.

		»Sagt mal«, fragte er freundlich, »stimmt das – bin ich
richtiggehend eingelocht?«

		Die Antwort war eigentlich gar keine Antwort, denn eine heisere
Stimme sagte nur: »Er hat wahrhaftig nicht ernstlich gelitten! Der
Kerl ist ja nicht von Fleisch und Blut, der ist von Eisen.«

		»Weit gefehlt, mein Freund!« sagte Templar. »Ein kräftiger Stoß
genügt, dann gehe ich völlig aus dem Leim ... Will mir nicht
einer von euch erzählen, was eigentlich passiert ist?«

		»Womit soll ich anfangen?« fragte der Mann mit dem Knüppel.

		»Mit ›Tabors Ruh‹.«

		Ein ungläubiges Stöhnen war die Antwort. [bookmark: page10]

		»Sie besinnen sich nicht auf Etheredges Lokal?« fragte der Mann
mit dem Knüppel.

		»Nie dagewesen!« sagte Templar.

		»Dann ist Ihnen wohl auch ›Lucans Kasino‹ fremd?«

		»Völlig. Da will ich erst hingehen, wenn ich hier
'rauskomme.«

		»Wird er hingehen?« fragte der Mann mit dem Knüppel.

		»Er wird es nicht!« ertönte es düster im Chor.

		»Diese einst so stolzen Paläste, mein Sohn«, sagte der erste
Sprecher, »sind jetzt Trümmerhaufen. Du kamst herein, als ob eine
Bombe platzte, und da war es mit ihnen vorbei!«

		»So, so?« murmelte Templar. »Irgend jemand verletzt?«

		»Die einzigen noch kampffähigen Männer von Last Luck«, sagte der
andere, »siehst du hier vor dir, und ich will ein Lügner sein, wenn
meine Rippen, soweit du sie getroffen hast, nicht auch sämtlich
gebrochen sind ... Jungens, wollen wir nicht lieber gehen?
Vielleicht ist er noch geladen.«

		Einer nach dem anderen verließ die Zelle; dann schlug die Tür
zu, und ein schwerer Riegel wurde vorgeschoben. Zwölf Gesichter
starrten durch das Gitter den Gefangenen an.

		»Fremdling«, sagte der größte und kräftigste [bookmark: page11]von ihnen, »willst du so gut
sein und deinen Kinnbacken mal befühlen?«

		»Gern – und?« sagte Templar.

		»Ist er vielleicht angeschwollen?«

		»Nein.«

		»Aber er tut doch weh?« fragte der andere hoffnungsfreudig.

		»Nicht im geringsten. Danke der gütigen Nachfrage!«

		»Allmächtiger!« stöhnte der große Mann. »Und da habe ich ihn
getroffen – ich! ... Der hat ja Knochen aus Stahl im Leibe und
ein Gummikissen statt eines Hirns im Kopf! Ich geh' nach Haus.«

		Er ging schwankenden Schrittes den Gang hinunter, und die
anderen folgten mit schreckensbleichen Gesichtern.

		»Einen Augenblick noch!« rief John Templar ihnen nach. »Hat
nicht einer von euch ein Gläschen Schnaps für einen armen Kerl
übrig, der seit Wochen nichts getrunken hat?«
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		John Templar kroch trotz den Handschellen und der vierzig Pfund
schweren Kugel, die er an seinen Füßen hinter sich herschleppte,
ziemlich mühelos bis zu der Pritsche an der Seitenwand seiner
Zelle. Diese Pritsche war [bookmark: page12]das einzige Möbelstück in dem Raum, bestand aus
massivem Eisen und war an das Zellengitter festgeschmiedet.

		Er legte sich nieder, blies den Zigarettenrauch in die Luft und
beobachtete nachdenklich, wie sich die Rauchwolken zusammenballten
und allmählich auflösten. Einzelne Abschnitte des letzten Abends
tauchten in seiner Erinnerung auf. Es waren keine zusammenhängenden
Bilder, sondern nur vereinzelte Blitze aus tiefdunklen Wolken; und
immer wieder sah er verkrampfte Schultern, verbissene Gesichter und
drohende Augen vor sich.

		Ganz allmählich streckte er sich aus, damit die Schmerzen an den
verschiedenen Körperstellen sich gegenseitig ablösten. Am
unangenehmsten waren ihm seine aufgeschlagenen Knöchel, die
zerschundenen Handrücken und die immer noch zuckenden Armmuskeln.
Er schloß die Augen, seufzte erleichtert auf und war bald fest
eingeschlafen.

		Am nächsten Morgen tönten vielerlei Geräusche in sein
Unterbewußtsein hinein – er ließ sich aber nicht stören, sondern
schlief ruhig weiter, bis er durch das laute Öffnen seiner
Zellentür wachgerüttelt wurde. Er drehte sich um und bemerkte einen
zu Tode erschrockenen Neger, der in seinen zitternden Händen ein
klirrendes Tablett hielt. Hinter ihm standen [bookmark: page13]zwei bis an die Zähne bewaffnete
Männer. Der eine hielt einen Revolver in der Hand, der andere trug
einen Karabiner. Mit grimmig drohenden Gesichtern kamen sie in die
Zelle und beobachteten ihn wie ein gefährliches Raubtier.

		»Guten Morgen, Jungens«, sagte Templar. »Keine Angst – ich
fresse euch nicht! Was ist eigentlich los? Glaubt ihr, daß ich
genug Geld habe, um die Strafe zu bezahlen?«

		»Wenn Sie noch zwanzig Jahre am Leben bleiben, werden Sie sie
vielleicht bezahlen können, aber genau weiß ich das nicht«, sagte
der mit dem Karabiner. Vorsichtig rückwärts gehend, verließen sie
die Zelle. Von draußen rief dann der Held mit dem Revolver hinein:
»Freundchen, irgendwelche Fisimatenten, und du bekommst eine Dosis
hiervon! Hier wird nicht lange gefackelt.« Damit tippte er
vielsagend auf seinen Revolver, und beide verschwanden.

		John Templars Gefühl innerer Zufriedenheit hatte einen
gewaltigen Stoß bekommen. Doch der verlockend duftende Kaffee auf
dem Tablett belebte ihn, und gleich saß er mit untergeschlagenen
Beinen auf der Erde und verzehrte mit gutem Appetit sein Frühstück.
Kaum war er fertig, da kamen die Wächter wieder zurück. Sie fragten
vorsichtig von draußen, [bookmark: page14]ob er ruhig mitkommen würde, und er versicherte
ihnen, er sei so friedfertig wie ein verirrtes Lämmchen.

		Also wurde Templar an den Revolverhelden gefesselt, und beide
marschierten, gefolgt von dem Karabinermann, den Gang entlang. Aus
allen Zellen blickten neugierige Gesichter. Ermunternde Zurufe
begrüßten Templar, und man gab der Hoffnung Ausdruck, daß er
vielleicht doch weniger als »lebenslänglich« bekommen würde. Am
Ende des Ganges öffnete sich eine Tür, und Templar wurde in ein
Büro gestoßen, in dem zwei Männer saßen. Der eine trug ein
Beamtenschild an seinem Hemd; der andere, ein kräftiger Mann,
angezogen wie ein gewerbsmäßiger Spieler, hielt nachlässig eine
ungeheure Zigarre im Mundwinkel. Beide musterten den Gefangenen
lange mit ernsten Gesichtern.

		»Wissen Sie, wen Sie vor sich haben?« fragte der Mann mit dem
Beamtenschild.

		»Keine Ahnung.«

		»Also, ich bin Sheriff Aiken, und das da ist Tabor.« Herr Tabor
grinste zu beiden Seiten seiner Zigarre. »Wo Sie gestern eingekehrt
sind, verstanden?« sagte er. »Das war mein Haus!«

		Aiken, der einen sehr müden Eindruck machte, fuhr fort: »Junger
Mann, eigentlich verdienten [bookmark: page15]Sie lebenslänglich für gestern abend. Wie heißen
Sie eigentlich? ... Also, Templar, die meisten von den
Jungens, die uns unser Städtchen zerschießen wollten, haben wir
hier begraben. Der eine oder andre hat ein Lokal kaputtgemacht,
aber Sie sind der erste, der mit allen dreien fertig geworden
ist.«

		»Wirklich?« sagte Templar bescheiden. »Ich muß gestehen, daß mir
die Ereignisse von gestern abend etwas nebelhaft sind.«

		»Die Hand war schneller als das Auge«, lachte Tabor in
erstaunlich guter Laune. »Los, Aiken! Zum Geschäft!«

		»Also, passen Sie auf!« sagte der Sheriff. »Sie haben gestern
abend einen höllischen Krach gemacht, aber die Sache hatte Stil.
Unsere Stadt, mein Sohn, ist ein Zirkus mit drei Galerien, und ich
bin für alle drei verantwortlich. Wie wär's, wenn Sie mir eine
abnähmen? Sie haben sich hier ziemlich gut eingeführt, und ich
glaube, Sie werden nicht viel Arbeit haben. Tabor ist ganz meiner
Meinung. Wir beide ziehen einen Strich unter die Vergangenheit. Sie
fangen ganz unbelastet von vorn an und bekommen eine gutbezahlte
Stellung, um in ›Tabors Ruh‹ für Ordnung zu sorgen. Wenn das kein
großherziger, freundlicher Vorschlag ist, können [bookmark: page16]Sie mich einen Schweinehund
nennen und mir einen Fußtritt geben!«

		Doch Templar zeigte sich gar nicht begeistert, als Tabor
ernsthaft sagte: »Dienst von elf bis drei oder vier; die übrige
Zeit gehört Ihnen. Dafür bekommen Sie fünfzig Dollar die
Woche.«

		»Was?« sagte Aiken, »Sie weisen doch nicht etwa dieses Angebot
zurück?«

		»Ich möchte es mir überlegen«, sagte Templar. »Bis jetzt bin ich
immer mein eigener Herr gewesen.«

		Er wurde wieder in seine Zelle zurückgebracht und war kaum mit
seiner Frühstückszigarette fertig, als schon wieder die Wächter
erschienen und ihn in das Büro des Sheriffs führten. Der Sheriff
war nicht mehr da, aber ein kleines, verwittertes Männchen mit
scharfen Adleraugen saß zurückgelehnt auf seinem Platz. Seine Füße
lagen auf dem Schreibtisch.

		»Setzen Sie sich, Templar!« sagte er. »Halt's Maul – ich bin für
ihn verantwortlich!« Das galt dem Wächter. »Heiße Etheredge«,
stellte er sich vor. »Haben Sie eine Ahnung, mein Junge, was Sie
gestern abend bei mir angerichtet haben? Sie haben einen
Tausenddollarspiegel zerschossen, und das war bloß der Anfang. Aber
man soll eine Bulldogge nicht [bookmark: page17]totschlagen, weil sie nicht so gutmütig wie ein
Teckel ist. Templar, ich bin ein vielbeschäftigter Mann; heute
besonders, da Sie gestern abend für Arbeit gesorgt haben. Doch zur
Sache! Tabor war hier. Vergessen Sie ihn! Tabor ist ein
Pfennigfuchser. Er hat die beste Lage in der ganzen Stadt, und doch
mache ich den doppelten Umsatz. Meine Spielbank ist die größte in
der ganzen Gegend bis St. Louis hin. Mein Geschäft blüht auf und
wächst. Kommen Sie zu mir und wachsen Sie mit! Viel zu tun haben
Sie nicht, und Sie bekommen – sagen wir – fünfundsiebzig Dollar
wöchentlich für den Anfang. Halten Sie Ordnung, bekommen Sie mehr!
Sagen Sie weder ja noch nein, sondern überlegen Sie sich meinen
Vorschlag!«

		Templar wurde wieder in seine Zelle zurückgebracht; der Wächter
zögerte etwas an der Tür.

		»Radaumachen scheint ganz einträglich zu sein«, sagte er, und
John Templar mußte ihm eigentlich zustimmen. Noch am Vormittag
erhielt er einen weiteren Beweis für diese Theorie, denn der
Wächter erschien abermals, um ihn in das Büro des Sheriffs zu
führen. Dort erwartete ihn, wie er schon vermutet hatte, Lucan,
dessen Kasino im Norden von Last Luck lag. [bookmark: page18]

		Er war ein Yankee, ein ganz anderer Kerl wie seine Konkurrenten,
groß und schlank mit einem launigen Lächeln und ehrlichen Augen.
Nicht so stürmisch wie Bill Etheredge, aber doch recht forsch.
Nachdem er sich vorgestellt hatte, erklärte er, daß seine Spielbank
hier in der Stadt die einzige ehrliche sei und daß er gerade
deshalb die größten Umsätze habe. Zwar sei der Nutzen nicht so groß
wie bei Tabor und Etheredge, dafür aber ein rechtschaffener
Verdienst. Während der letzten fünf Monate habe er fünf
Schießereien gehabt, und er wolle nun Ruhe haben.

		»Will man Frieden haben, muß man rüsten, und Sie sind gerade der
richtige Mann für mich. Die beiden andern Herren denken ebenso,
aber ich bin der bessere Rechner. Junger Mann, wenn Sie zu mir
kommen, gebe ich Ihnen hundert Dollar die Woche. Sie bekommen einen
Neger als Assistenten und haben die Aussicht, vorwärtszukommen. Was
meinen Sie dazu?«

		»Hören Sie mal«, unterbrach ihn der Gefangene, »ich kam gestern
abend hierher, um mich zu unterhalten, und dabei hat es
zufälligerweise etwas Krach gegeben. Aber merken Sie sich eins: ich
bin kein professioneller Krakeeler. Und noch etwas anderes sollten
Sie [bookmark: page19]beherzigen. Ich habe noch nie einen Menschen
erschossen und hoffe zu Gott, daß es nie dazu kommen wird. Nicht
für den zehnfachen Wert dieser ganzen Stadt möchte ich als Raufbold
verrufen sein! Haben Sie mich verstanden?«

		»Vollkommen«, sagte Lucan etwas gedehnt. »Sie wollen Ruhe haben
und ich auch – welche Wirtschaft wünscht das nicht? Sie hassen die
Großsprecher, und gerade denen möchte ich einen Maulkorb
umschnallen. Warum sollten wir da nicht einig werden? Überlegen Sie
sich die Sache und geben Sie mir morgen Bescheid!«

		Wieder lag Templar auf seiner Pritsche, aber in seinem Kopf
jagten sich die Gedanken. Man bedenke, daß in jenen Tagen noch
nicht mit Millionen jongliert wurde. Ein Kuhhirte verdiente dreißig
Dollar im Monat und im Winter weniger. Als Kuhhirt hatte Templar
gearbeitet, oder er hatte sich in monatelanger harter Arbeit als
Goldgräber eine Handvoll Gold zusammengekratzt. Jetzt bot man ihm
hundert Dollar die Woche, das heißt vierhundert Dollar im Monat,
das heißt fünftausend Dollar im Jahr! ...

		Er suchte sich zu vergegenwärtigen, was diese Summe unter den
Menschen seiner Umgebung bedeutete. Damals war ein Jahresgehalt von
fünftausend ungefähr dasselbe, was [bookmark: page20]heute fünfzigtausend sind. So wurde es
Mittag, und in den stillen ersten Nachmittagstunden erschien ihm
das alles wie ein phantastischer Traum.

		Plötzlich kam der Sheriff und störte ihn auf. »Junge«, sagte er
kurz zu Templar, »Sie sind ein gemachter Mann; kommen Sie mit!«

		Auf dem Wege zu seinem Büro blieb er stehen, nahm ihm die
Handschellen ab, und als freier Mann ging Templar neben ihm
her.

		»Der reiche Condon ist da«, sagte der Sheriff mit vor Ehrfurcht
und Aufregung heiserer Stimme. »Er will Sie haben. Was sind Sie für
ein Glückspilz! Faßt der Kerl in den Schmutz und findet einen
Diamanten!«

		Die Ankunft Condons schien alle Gedanken an Gefängnis und Strafe
verscheucht zu haben. Templar versuchte zu erfahren, wer Condon
eigentlich sei. Doch Aiken sah ihn auf diese Frage hin an wie die
Kuh das neue Scheunentor und sagte nichts.

		Zum vierten Male stand Templar im Büro; ihm gegenüber ein Mann
im Reitanzug, kahlköpfig, mit dichten Brauen und länglichem
Gesicht. Er war blaß; seine Augen von hellstem Graublau hefteten
sich mit ruhigen, ernst-nachdenklichen Blicken auf Templar. Eins
war klar: Condon war entweder ein Irrer oder ein sehr [bookmark: page21]kluger Mann; nach
dem Benehmen des Sheriffs zu urteilen, konnte er jedenfalls kein
Idiot sein.

		Condon gab Templar die Hand und sagte zu dem Sheriff: »Aiken,
darf ich mit Herrn Templar ein Stück spazierenfahren?«

		»Aber gewiß, Herr Condon«, sagte der Sheriff dienstbeflissen.
»Templar, ich leihe Ihnen einen Mantel. Vielleicht wollen Sie sich
erst noch rasieren –?«

		»Ich glaube, wir fahren lieber gleich«, schlug Condon vor.
Schnell schlüpfte Templar in Aikens Mantel und schritt die Stufen
hinab. Hinaus in die freie, frische Luft, hinaus in die herrliche,
warme Sonne und, obgleich er es nicht ahnte, hinaus zu größeren
»Taten«, als selbst seine kühne Seele ersehnte.
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		Condon geleitete Templar zu einem mit zwei prachtvollen Füchsen
bespannten Zweisitzer. Sie stiegen ein und fuhren los. Hinter ihnen
wirbelte in dichten Wolken der Staub auf; vorbei ging's an Bill
Etheredges Vergnügungsstätte und an Lucans Kasino. Bei Etheredge
setzten die Arbeiter gerade eine neue Tür ein, und am Kasino wurden
überall neue Lampen angebracht. [bookmark: page22]

		Andrew Condon warf Templar einen vielsagenden Seitenblick zu. Er
hielt seine Pferde gut im Zügel, und in sausender Fahrt ging es
durch die Stadt hinaus dem Gebirge zu. Als sie, das
sonnenbeschienene Cramergebirge im Rücken, sich dem dunklen
Zuckerhut zuwandten, wurde die Straße besser. Rechts und links
standen hohe Bäume, zwischen denen man ab und zu eine saftiggrüne
Wiese erblickte.

		»Hier beginnt mein Besitztum«, sagte Condon, auf den ersten,
großen Streifen Tannenwald deutend; dann verfiel er wieder in
Schweigen.

		Nach einer halben Stunde – sie hatten ungefähr acht Meilen
zurückgelegt – machte die Straße bei einer mächtigen Silbertanne
eine Biegung, und Condons Wohnhaus lag vor ihnen. Es hatte, wie das
in einem Klima, wo häufig orkanartige Stürme tobten und beißende
Winterkälte mit glühender Sonnenhitze abwechselte, nur natürlich
war, eine tiefe und geschützte Lage.

		Nach den Äußerungen des Sheriffs, die ihm diesen Condon als
einen reichen und mächtigen Mann geschildert, hatte Templar etwas
Großartigeres erwartet. Er sah da ein einfaches, allerdings sehr
geräumiges Holzhaus, das von einem halbwilden Garten umgeben war.
Diese [bookmark: page23]Blumenwildnis, die sich ungefähr über eine
Viertelmeile rund um das Haus erstreckte und mit ihrer
Farbensymphonie von Rot, Lila, Rosa, Gelb und Blau bis an den
dunklen, ernsten Forst heranreichte, war vielleicht das einzige
Anzeichen größeren Reichtums.

		Der Weg führte bis dicht vor das Haus. Hier wartete ein Diener,
der die Pferde an den schaumbedeckten Zäumen festhielt, während
Condon und sein Gast ausstiegen. Die Tür ging auf, und sie traten
in die Diele. Die Wände waren mit Köpfen von Hirschen und
Berglöwen, wilden Schafen und Ziegen geschmückt. Dazwischen hingen
gewaltige Hirschgeweihe und die zackigen Schaufeln des Elchs. Und
das war, so schien es dem Scharfblick des jungen Mannes, ein
verhängnisvoller Fehler! Alle diese Tiere konnten hier gejagt und
erlegt worden sein, nur der Elch nicht, denn der kam nur im hohen
Norden vor.

		So war augenscheinlich die ganze Einrichtung samt dem
Wandschmuck zusammengekauft worden. Was aber bedeuten Jagdtrophäen,
die nicht der Besitzer oder seine Familie selbst erlegt haben?

		Sie durchschritten die Halle und kamen in ein kleines Zimmer.
Der Eingang hatte eine Doppeltür, und die gegenüberliegenden
Fenster waren Doppelfenster. Condon schloß die [bookmark: page24]Fenster, die beiden Türen und
ließ die eiserne Schutzklappe am Kamin herunter. Hierauf lud er
Templar ein, Platz zu nehmen, und bot ihm Zigarren, Zigaretten und
eine Pfeife an.

		Templar jedoch blieb seiner alten Gewohnheit treu und drehte
sich eine eigene Zigarette. Beide setzten sich; Templar saß neben
dem geschlossenen Kamin im hellen Licht, Condon in der Ecke
zwischen Fenster und Wand, so daß sein Gesicht im Schatten blieb.
Der Gast durchschaute die Absicht und ärgerte sich. Solche
Praktiken waren ihm verhaßt. Es gab keinen Mann, dessen Blick er
nicht hätte aushalten können, sei es im Licht oder im Schatten.

		Er wurde immer ärgerlicher. Vier ganze Worte hatte dieser
bleiche, blaßäugige Mann während einer Fahrt von über acht Meilen
gesprochen, und diese vier Worte waren eine belanglose Redensart
gewesen. Condons ruhige Stimme unterbrach seine Gedanken.

		»Sie haben«, sagte er, »mein Benehmen vielleicht etwas
merkwürdig gefunden, und es mag sein, daß Sie recht haben. Aber ich
muß mit allem, was ich in der Öffentlichkeit sage, sehr vorsichtig
sein.«

		»Auch wenn Sie mit zwei schnellen Pferden spazierenfahren?«
fragte Templar mit mattem Lächeln. [bookmark: page25]

		»Auch wenn ich mit zwei schnellen Pferden spazierenfahre«,
entgegnete der andere mit ernster Miene und fügte hinzu: »Wenn man
nämlich auch nicht belauscht werden kann, so kann man doch
beobachtet werden.«

		Plötzlich schwand Templars Mißtrauen. Sein Ärger und seine
Zweifel erschienen ihm kindisch. Er lehnte sich in seinen Stuhl
zurück und harrte, etwas weniger gereizt, dessen, was da kommen
sollte. Weder Condons Benehmen noch seine Stimme waren sonderlich
freundlich oder warm, aber er hatte wenigstens eine ernsthaft
aufmerksame Haltung eingenommen und schien mit dem viel jüngeren
Templar wie mit seinesgleichen zu sprechen.

		»Ich möchte zuerst einige persönliche Fragen an Sie richten«,
sagte er. »Sie haben doch nichts dagegen?«

		»Eigentlich doch«, sagte Templar.

		»Ich werde mir Mühe geben, nicht zudringlich und neugierig zu
fragen«, erwiderte Condon. »Sie haben eine gute Erziehung genossen?
Sind Student gewesen?«

		Templar zögerte.

		»Schon gut«, sagte Condon. »Das ist nicht so wichtig. Wie alt
sind Sie eigentlich?«

		»Noch nicht dreißig«, antwortete Templar vorsichtig und wurde
etwas rot, als er Condons offenes Lächeln bemerkte. [bookmark: page26]

		»Noch nicht dreißig – danke. Womit beschäftigen Sie sich?«

		»Mit Reisen.«

		Diesmal war das Lächeln nicht ganz so breit, aber Templar
glaubte zu bemerken, daß es gewaltsam unterdrückt war.

		»Reisen«, wiederholte Condon mit ernster Stimme, »ist gut. Was
haben Sie hier bei uns im Westen gelernt?«

		»Ich weiß nicht recht, was Sie damit meinen?«

		»Können Sie reiten und Lasso werfen?«

		»Reiten, ja. Lasso werfen, nein.«

		»Verstehen Sie einer Fährte zu folgen?«

		»Nein – ich glaube, dazu habe ich kein Talent.«

		Condon seufzte und sah zu Boden. Nach langem Schweigen sagte er
plötzlich: »Verzeihen Sie – ich glaube, das ist alles, und ich muß
Sie leider wieder nach Last Luck zurückschicken. Wie ich höre, hat
man Ihnen dort verschiedene Angebote gemacht?«

		Templar stand auf und war jetzt ernstlich böse. Die ganze lange
und langweilige Fahrt war also umsonst gewesen.

		»Dann kann ich also gehen?« fragte er.

		»Es wird wohl am besten sein«, erwiderte Condon. »Doch ich muß
Sie noch für Ihre Versäumnis bezahlen. Genügen zehn Dollar?« [bookmark: page27]

		Er hielt ihm ein Goldstück hin. Wieder errötete Templar, aber
diesmal aus Ärger, und sagte: »Ich lasse mich nur für geleistete
Arbeit bezahlen. Sehr verbunden, Herr Condon – ich kann auch ohne
die zehn Dollar leben. Guten Tag!«

		Er warf einen Blick auf die verschlossene Tür, doch Condon
forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich wieder zu setzen, und
sagte: »Ich muß Sie noch einmal um Entschuldigung bitten. Da Sie
nun schon hier sind, möchte ich Sie gern noch etwas fragen. Sie
sind, wie ich hörte, ein guter Schütze?«

		»Nein«, sagte Templar nach einigem Zögern. »Ich habe auf der
Bühne Kunstschützen gesehen, gegen die ich ein Waisenknabe
bin.«

		»Auf der Bühne mag sein. Aber hier bei uns, im Westen?«

		Templar dachte einen Augenblick nach. Eine gewisse eigensinnige
Ehrlichkeit war eine seiner Charaktereigentümlichkeiten.

		»Hier im Westen bin ich nur zweite Klasse. Es soll hier Leute
geben, die eine Antilope auf tausend Schritt erlegen, und das kann
ich nicht.«

		Condon schwieg und wartete.

		»Es soll hier Männer geben, die auf fünfzig Schritt mit einer
Revolverkugel einen Draht kaputtschießen. Das kann ich auch nicht.
Nicht einmal auf fünfundzwanzig Schritt.« [bookmark: page28]

		»Vielleicht auf zehn?« fragte Condon.

		»Das schon eher.«

		»Von der Hüfte?«

		»Ausgeschlossen.«

		»Sie werfen den Revolver hoch, Herr Templar?«

		»Jawohl.«

		»Haben Sie viel geübt?«

		»Seit fünfzehn Jahren.«

		»Wie bitte?«

		»Als mein Vater aus ...« fing Templar an und unterbrach
sich. »Ich fing zeitig an – zum Vergnügen«, schloß er kurz.

		Während dieser Unterhaltung stand Templar da und stützte beide
Hände auf die Lehne seines Stuhls.

		»Zweifellos verstehen Sie mit einem Messer umzugehen?«

		»Ja. Ich kann Stöcke schneiden.«

		»Ist Ihnen die mexikanische Kunst des Messerwerfens
geläufig?«

		»Davon habe ich keine Ahnung.« Er machte eine Pause und fügte
dann sehr bestimmt hinzu: »Damit will ich auch nichts zu tun
haben.«

		»Wollen Sie nicht noch einmal Platz nehmen?«

		Templar setzte sich. Er fühlte sich nicht behaglich. Auf seiner
Stirn erschien zwischen den Augen eine tiefe Falte. [bookmark: page29]

		»Sind Sie ein guter Reiter?«

		»Ich bin kein Pferdebändiger, aber ich kann reiten.«

		»Haben Sie Übung im Ringen?«

		»Jawohl.«

		»Hochschultraining?«

		»Ja.« Er schwieg. Er hatte die Hochschule bereits zugegeben, und
daß ihm das Geständnis entlockt worden war, ärgerte ihn noch
mehr.

		»Sie boxen?«

		»Etwas.«

		Condon wiederholte: »Sie boxen – Sie ringen – Sie können reiten
– Sie sind ein guter Kugelschütze – wenn Sie auch eine Antilope auf
tausend Schritt nicht garantieren«, – hierbei lächelte er ein
bißchen – »und Sie treffen mit dem Revolver einen Draht auf zehn
Schritt.«

		»Nicht immer«, schränkte Templar ein.

		Condon blickte zu Boden und trommelte mit den Fingerspitzen
leise auf die Armlehne seines Stuhles. Er hatte lange, blasse, bis
zum untersten Glied dicht behaarte Finger.

		»Herr Templar ...«

		»Bitte?«

		»Ich lebe in beständiger Angst, ermordet zu werden; ich brauche
einen Leibwächter; wollen Sie diese Stellung annehmen?« [bookmark: page30]
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		Man kann eine überraschende Neuigkeit auf verschiedene Art
entgegennehmen: mit einem lauten, wilden Schrei oder ganz leise und
sanft, mit einem Hochziehen der Brauen, mit einem geflüsterten
Wort. So erging es Templar. Das Zimmer, in dem sie saßen, hatte
sich urplötzlich verändert. Flammen schienen aus dem dichten,
grauen Teppich emporzuzüngeln. Wäre der ruhig ihm gegenübersitzende
Mann mit seinem kahlen, glänzenden Kopf aufgesprungen und hätte ihm
jene Worte ins Gesicht geschleudert, es hätte ihn weniger
erschüttert als diese ruhige, so selbstverständlich klingende
Stimme, aus der völlige Aufrichtigkeit sprach.

		»Ich lebe in beständiger Angst, ermordet zu werden!«

		Templar war halb aufgestanden. Dann fiel er in seinen Stuhl
zurück, unterdrückte einen Ausruf und saß aufrecht, wartend da.
Endlich stieß er mühsam hervor: »Ich weiß nicht recht. Eins muß ich
Ihnen von Anfang an sagen: ich bin kein professioneller Raufbold
und möchte auch keiner sein.«

		»Das ist ganz selbstverständlich«, antwortete Condon. »Sie sind
aus anderm Holz geschnitzt. Ich will Sie auch nicht kaufen. Sie
werden zwar ganz gut bei meinem Angebot abschneiden, [bookmark: page31]aber vor allen Dingen hoffe
ich, daß das Abenteuer Sie reizen wird. Ich bin von schrecklichen
Gefahren umgeben. Wollen Sie mir in diesen Gefahren zur Seite
stehen?«

		Templar konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

		»Die Einladung klingt etwas merkwürdig«, sagte Condon. »Das weiß
ich wohl – aber ich glaube, Sie zu verstehen. Sie sind nicht nach
dem Westen gekommen, um Rinder zu hüten, Gold zu graben oder Holz
zu fällen. Sie müssen also hier sein, um sich zu zerstreuen – oder
unterzutauchen –«

		Er machte zwischen seinen Worten ganz kurze, tastende Pausen,
aber Templar rührte sich nicht.

		»Ich nehme an, daß Sie Aufregungen lieben, und ich darf wohl
Ihre Abendunterhaltung gestern als Beweis dafür gelten lassen. Ich
möchte mich, wenn Sie gestatten, noch etwas deutlicher ausdrücken.
Wie gesagt, ich will Sie nicht kaufen. Bin ich nach dreißig Tagen
noch am Leben, dann bekommen Sie – sagen wir – fünftausend Dollar!
Es ist nicht nötig, daß Sie dauernd um mich sind – das können wir
von Tag zu Tag oder, besser noch, von Stunde zu Stunde festlegen.
Sie brauchen auch nicht Tag und Nacht auf dem Posten zu sein, denn
die Sache liegt, kurz gesagt, so: die Gefahr [bookmark: page32]wird mich wie eine heimtückische
Schlange überfallen, und dann möchte ich Sie an meiner Seite haben,
um die Schlange – oder vielmehr die Schlangen – zu töten.«

		Templar seufzte und sagte dann: »Ich habe noch nie fünftausend
Dollar auf einmal zusammen gesehen.«

		Condon lehnte sich, als ob nun alles Notwendige gesagt sei, in
seinen Stuhl zurück, stopfte sich eine Pfeife, setzte sie in Brand
und starrte den Rauchwolken nach. Die Stille in dem Raum schien wie
ein dunkler Schatten zu sein. Solange sie sprachen, hatte die Sonne
warm durch die Fenster geschienen. Jetzt, da sie schwiegen,
breitete sich eine kalte Dunkelheit aus; Sonne, Garten und Himmel
wirkten wie matte, farblose Kulissen.

		Endlich brach Templar das Schweigen. »Offen gestanden: ich hätte
Lust zu der Sache, denn es sieht aus, als ob es an Abenteuern nicht
mangeln würde. Mein gesunder Menschenverstand jedoch sagt mir:
Hände weg! ... Für einen toten Mann haben ja fünftausend
Dollar keinerlei Wert, und ich bin halb davon überzeugt, daß ich
die dreißig Tage nicht überleben werde.«

		»Sie haben zweifellos eine Chance, durchzukommen«, entgegnete
Condon so ruhig, daß Templar ein wenig den Mund verzog. [bookmark: page33]

		»Eins zu zwei?« fragte er.

		»Eins zu fünf!« verbesserte Condon.

		»Und Sie? Ebenso?«

		»Eins zu zwanzig ... Mir ist die Sache aber fünftausend
Dollar wert, doch ich will Sie nicht kaufen. Ich kaufe kein
Menschenleben!«

		»Allmächtiger!« flüsterte der junge Mann, der tapfer genug war,
um seine Furcht offen zugeben zu können. Er wollte gern mehr hören,
denn er sehnte sich danach, überredet zu werden. Furcht und
Abenteuerlust durchzitterten ihn. Doch Condon schwieg. Ruhig
rauchte er weiter und beobachtete Zug um Zug die wirbelnden, sich
zusammenballenden und wieder auseinanderflatternden Rauchwolken.
Wie gebannt sah auch Templar dem Tanz der Schwaden zu. Plötzlich
aber zwang er sich, wieder zur Sache zu kommen.

		»Gut, sprechen wir weiter darüber!«

		»Gern, wenn noch etwas zu sagen ist«, antwortete Condon
freundlich.

		Da riß Templar die Geduld. »Verflucht noch mal, Condon, Sie
können doch unmöglich von einem Menschen verlangen, daß er mit
offenen Augen in sein Verderben rennt!«

		»Bitte, ich verlange gar nichts! Ich versuche nicht einmal, Sie
zu überreden, weil ich glaube, daß Sie jung genug sind, sich selbst
zu überreden, und weil ich nicht Ihr Blut an [bookmark: page34]meinen Händen haben
möchte ... Wir leben im Zeitalter des Geschäfts: ich habe
Ihnen ein Geschäft vorgeschlagen, weiter nichts. Ich habe Sie nicht
aufgefordert, sich für mich zu opfern!«

		»Gewiß, gewiß, das weiß ich ja – nur ...« Lebhafter fuhr er
nach einer Weile fort: »Herr Condon, Sie spielen hier in der Gegend
die erste Geige, da würde der Sheriff mit seinen Reitern doch gern
Ihr Haus bewachen.«

		»Aber einer dieser Reiter würde mich von hinten niederschießen!«
fiel Condon ein.

		»Ach – so steht die Sache! Sie haben also viele Feinde? Wer ist
eigentlich hinter Ihnen her?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Aber, Herr Condon, Sie müssen doch einen Verdacht haben!«

		»Nicht den leisesten.«

		»Sie haben wohl bei Ihren Geschäften immer mit Samthandschuhen
zugegriffen?«

		Condon überhörte die Ironie. »Ich habe manchem auf die Füße
getreten«, gab er mit dem ihm eigenen Freimut zu. »Gewiß, ich habe
manchem auf die Füße getreten und wohl auch dem einen oder dem
anderen das Herz gebrochen.«

		»Männer morden aber nicht wegen einer gebrochenen [bookmark: page35]Zehe, und gebrochene Herzen
schießen nicht aus dem Hinterhalt!«

		»Nein, für gewöhnlich nicht«, sagte Condon. »Das hab' ich mir
auch bereits gesagt.«

		Als ob er sich nicht alles genau vorher überlegte, sagte sich
Templar, dessen Achtung vor diesem sonderbaren Mann von Minute zu
Minute wuchs und sich zu einer fast ehrfürchtigen Scheu steigerte.
Er konnte ihn durchaus nicht besser leiden als vorher, kein
wärmeres Gefühl regte sich in ihm, aber der Kerl machte einen immer
bedeutenderen Eindruck auf ihn.

		»Sie sind reich, Herr Condon. Sind Sie eigentlich sehr
reich?«

		»Die Zeitungen schätzen mich auf zwanzig Millionen. So reich bin
ich aber nicht; ich besitze kaum den vierten Teil. Ich bin kein
gewaltiger Geldmann, aber ich bin reich. Ja«, sagte er langsam,
»ich bin sehr reich, und wenn ich noch einen Monat am Leben bleibe,
werde ich noch viel reicher sein – viel, viel reicher!«

		Zum erstenmal klang Leidenschaft aus seiner Stimme, eine
Leidenschaft, die sich auf seine letzten drei Worte konzentrierte.
Und da gingen Templar die Augen auf. Er hatte eine Vision: Stapel
von Gold, Berge von Säcken voller Gold, zum Platzen voll, Goldstaub
und Goldkörner, wuchtigen Stroms, quollen an allen Enden hervor.
[bookmark: page36]

		»Hier in der Gegend«, sagte Templar, »scheinen Sie recht beliebt
zu sein. Hier dürften Sie wohl kaum viel Feinde haben.«

		»Vielleicht gekaufte!« sagte Condon. »Eine gekaufte Kugel trifft
aber ebenso gut, nicht?«

		Das klang wie eine Frage, und da brachen Templars Gefühle sich
Bahn.

		»Nein, nein!« rief er. »Bei Gott, das ist nicht wahr. In der
Ehrlichkeit liegt Kraft. Ein ehrlicher Mann ist stärker.«

		»Das hat man gestern in Last Luck erfahren«, lächelte
Condon.

		»Sie wissen nicht mal, wie viele es sind? Ist es eine ganze
Bande, oder ist es nur einer?«

		»Etwas weiß ich«, sagte Condon ausweichend, öffnete eine
Schreibtischschublade und holte unter einem Haufen von Papieren ein
schwarzes Kästchen hervor.

		»Das ist nicht Leder, sondern guter, harter Stahl. Ich benutze
diese Kästchen als Zigarrentaschen. Sie sind wasserdicht und
unnötig stark; aber ich liebe unnötige Stärke! Sehen Sie, da!«

		Condon drehte das Etui herum und hielt es Templar hin. Die
Rückseite war durch einen spitzen Gegenstand eingebeult und der
schwarze Lack ringsum abgesplittert, so daß man den harten,
glänzenden Stahl sah.

		»Ferner weiß ich folgendes«, sagte Condon. »Hier die erste
Botschaft!« Mit diesen Worten [bookmark: page37]nahm er aus derselben Schublade einen
eingewickelten Gegenstand, packte ihn aus und zeigte Templar ein
Messer mit einer zehn Zentimeter langen, scharf zugespitzten Klinge
und einem sehr schweren Griff.

		»Fühlen Sie, wie schwer das ist!«

		Das Messer war für seine Größe ungeheuer schwer. Vermutlich war
der Griff mit Blei ausgegossen.

		»Das kam eines Abends, als ich hier arbeitete, durchs Fenster
geflogen. Sehen Sie, wo es getroffen hat?« Er zeigte auf einen
tiefen, schmalen Schnitt im Holz. »Und hier ist noch mehr.«

		Aus derselben Schublade nahm er ein kleines Fläschchen mit einer
dunkelgrünen Flüssigkeit, das in der Sonne prachtvoll glänzte.

		»Ich bin etwas herzleidend, aber es ist nichts Gefährliches.
Digitalis tut mir sehr gut. In dieser Flasche ist Digitalis. Es hat
einen eigentümlichen bitteren Geschmack. Arsenik schmeckt ungefähr
ebenso. In dieser zweiten Flasche hier ist Arsenik. Nicht das
gewöhnliche weiße Pulver, sondern ein äußerst feines, wunderbares
Arsensublimat, das in Italien im goldenen Zeitalter der Giftmorde
viel verwendet wurde. Würde ich hiervon zehn Tropfen nehmen, wäre
ich tot, ehe der Morgen dämmerte.«

		Er legte alles wieder in die Schublade zurück und sagte: »Das
passierte vorige Woche.« [bookmark: page38]

		»Um Gottes willen«, sagte der junge Mann und hielt sich
schaudernd seine starken Hände vors Gesicht. »Ich bin Ihr Mann!«
rief er aus. »Natürlich helfe ich Ihnen!«

		Er streckte Condon die Hand hin; der aber schüttelte den
Kopf.

		»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Ich freue mich, daß Sie zu mir
kommen, aber wir wollen die Sache als ein Geschäft behandeln.
Gefühlsduselei trübt den Blick.«
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		John Templars plötzlich aufwallende Begeisterung wurde durch
Condons nüchterne Worte jäh abgekühlt, aber seine ganze stählerne
Kraft, seine ganze Energie flog diesem ernsten, bezwingenden Manne
entgegen. Er bekam sofort die Erlaubnis, sich Haus, Garten und die
nächste Umgebung genau anzusehen.

		»Sie brauchen nicht so zu tun, als ob Sie nur zufällig hier
wären«, sagte Condon. »Alle haben von Ihnen gehört und finden es
ganz natürlich, daß ich Sie, weil ich mich in Gefahr befinde,
hierhergeholt habe. Sehen Sie sich alles genau an! Gefahren haben
nichts Geheimnisvolles, wenn man weiß, woher sie kommen können –
dann ist man dem Feind gegenüber schon im Vorteil.« [bookmark: page39]

		Sie hatten verabredet, daß Templars Pferd, falls es noch
aufzufinden sei, sowie seine Sachen aus der Stadt geholt werden
sollten. Waffen solle er sich in der Waffenkammer aussuchen;
Snyder, Condons Hausverwalter, würde ihn führen. Condons
freimütiges Benehmen änderte sich auch nicht, als er Templar mit
Snyder bekannt machte.

		»Templar will mir helfen, die drohenden Gefahren zu bannen«,
sagte er und fügte, zu Templar gewandt, hinzu: »Snyder weiß auch
nicht mehr als Sie und ich.«

		Diese Bemerkung war ziemlich eindeutig, denn Templar wußte so
gut wie gar nichts. Falls Snyder auch nicht mehr wußte, war wenig
Hoffnung, durch eine Unterhaltung mit ihm Genaueres zu
erfahren.

		Snyder war ein großer, jovialer Mann mit Schultern, Armen und
Händen, denen man gerne glaubte, daß sie ihn selbst und seinen
Herrn beschützen könnten. Er führte Templar durch die Halle und
öffnete die Tür zu einem Zimmer, das wie ein Arsenal aussah. In
langen Reihen standen Büchsen, Schrotflinten und Revolver jedes
Kalibers in den Gewehrständern, alle tadellos geputzt und gut
geölt. Unterhalb der Gestelle befanden sich Schubladen mit sauberen
Etiketten, aus denen man die Art der Munition, die sie enthielten,
ersehen konnte. [bookmark: page40]

		Templar musterte das alles mit sachverständigen Blicken und
wählte schließlich eine fünfzehnmal repetierende Winchesterbüchse,
die seine ungeteilte Bewunderung erregte. Er lud sie sofort, wobei
ihn Snyder kritisch beobachtete. Der Mann schien aus dem neuen Gast
des Hauses nicht recht klug zu werden und fragte, ob er die Nacht
über dableiben werde.

		Als Templar nickte, war es ihm, als ob ein Schatten über das
Gesicht des Verwalters huschte. Unter den Revolvern war keiner, der
ihm so gut gefallen hätte wie die beiden, die er bei sich führte,
was Snyder zu der Bemerkung veranlaßte: »Ja, alte Freunde sind die
besten.« Templar steckte noch zwar starke, aber elastische Federn,
die in einer Kiste unter allerhand Gerümpel lagen, zu sich. Dann
verließen sie die Waffenkammer.

		»Wollen Sie sich jetzt das Haus ansehen?« fragte Snyder.

		»Gewiß, aber erst in einer Stunde«, antwortete der neue
Hausgenosse. »Zeigen Sie mir, bitte, erst einmal mein
Schlafzimmer!«

		Es war ein ziemlich kleiner Raum hinter dem Schlafzimmer des
Hausherrn und bekam Licht und Luft nur durch ein rundes Fenster in
der Decke. In der einen Ecke stand ein Feldbett, in der anderen
eine Kommode und ein Waschtisch. [bookmark: page41]

		»Ein bißchen eng, wie?« fragte Snyder.

		»Für ein Haus sicherlich; für ein Schiff wäre das aber eine
große, geräumige und luftige Kabine!« sagte Templar und sah dabei
den Diener scharf an, denn er glaubte, aus dem Ton der Frage einen
versteckten Hohn herauszuhören und in seiner ganzen Haltung eine
leichte Verachtung zu spüren.

		Nachdem Snyder ihn verlassen hatte, war er fest davon überzeugt,
daß der Mann mit lauten, geräuschvollen Schritten die Halle
durchquert habe, um dann leise wieder zurückzuschleichen. Im ersten
Augenblick dachte er daran, zur Tür zu springen und sie plötzlich
aufzureißen, um ihn zu überraschen, tat es jedoch nicht, sondern
stellte nur seinen Stuhl so in eine Ecke, daß es unmöglich war, ihn
durch das Schlüsselloch oder einen Spalt in der Tür zu beobachten.
Dann machte er sich sogleich an die Arbeit, und man merkte an
seinen Handgriffen, daß das für ihn eine altgewohnte Arbeit war. Er
fertigte aus den mitgebrachten Stahlstreifen zwei einfache, aber
starke Schnappfedern an, an denen er zwei Lederschlingen
befestigte. Die Lederschlingen paßten über seine Schultern, und die
Schnappfedern hingen in seinen Achselhöhlen. In die Federn steckte
er seine beiden Revolver.

		Nach ziemlich langwieriger, umständlicher Arbeit [bookmark: page42]hatte er sie so verpaßt,
daß man die Waffen nur mit großer Schwierigkeit in die Federn
stecken konnte, während sie bei richtigem Zugriff sofort
schußbereit in seinen Händen lagen.

		Dann zog er sich den Mantel an, den ihm der freundliche Sheriff
geliehen hatte, und stellte sich mit dem Gesicht gegen die Wand, um
einen alten Trick zu üben, der darin bestand, im gleichen
Augenblick die Revolver aus den Achselhöhlen zu ziehen, sich
umzudrehen und die Waffen schußbereit auf den Gegner zu
richten.

		Nachdem er eine ganze Stunde geübt hatte, machte er sich auf die
Suche nach Snyder. Der wartete schon auf ihn und zeigte ihm nun das
ganze Haus. Es war ein ziemlich einfaches Gebäude. Im ersten Stock
befanden sich vier Schlafzimmer, von denen eines Condon selbst
innehatte. Ein anderes mit einem ähnlichen Vorraum gehörte einem
Neffen des Hausherrn, der auch sein Erbe werden sollte. Darüber war
ein Mansardenstockwerk, das zum Teil als Vorratsgewölbe diente.
Außer Snyder waren nur noch ein Koch im Hause und ein Negerjunge,
der das Aufräumen der Zimmer besorgte.

		Das Stallpersonal war etwas zahlreicher und bewohnte zusammen
mit den Rinderhirten ein besonderes Gebäude mit eigener Küche. Zu
[bookmark: page43]ebener Erde
lag die große Diele, auf deren einer Seite Eßzimmer und Küche, auf
der anderen, viel geräumigeren, die Bibliothek, ein großes
Wohnzimmer und das Arbeitszimmer des Hausherrn lagen. Templar
besichtigte alles, sogar Küche und Speisekammer. Hier traf er den
Koch, einen ziemlich trübselig aussehenden Neger, und den schwarzen
Hausdiener, der Snyder ganz verängstigt fragte: »Wird denn noch
mehr passieren, Herr Snyder?«

		Snyder grunzte: »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?«

		In der Bibliothek trafen sie einen ziemlich großen jungen Mann,
den Neffen des Hausherrn, Munroe Lister. Er las in einem dicken
Buch und sah sie über seine Brille hinweg verdutzt und befremdet
an. Schließlich blieben seine Blicke an der Flinte hängen, die
Templar während seiner Besichtigung über der Schulter trug.

		Dann führte ihn Snyder an den Haupteingang und sagte, auf die
anderen Gebäude hinter dem Wohnhaus deutend: »Das übrige können Sie
sich wohl allein ansehen.«

		Templar ging also allein weiter, überzeugt, daß der wunderliche
Verwalter hinter ihm hergrinse. Er hielt es jedoch für unter seiner
Würde, sich umzusehen. Die geräumigen Wirtschaftsgebäude boten
nichts sonderlich Bemerkenswertes. [bookmark: page44]Den einen Flügel bildete das Wohnhaus
der Knechte und Hirten. Er trat ein und fand dort einen der Hirten,
der das eine Bein umwickelt auf den Tisch gebettet hatte.

		»Komm, setz dich her und ruh dich aus!« sagte der Mann
einladend.

		Templar nickte ihm zu und sah sich in dem Raume um. Elf Betten
waren belegt, und noch war Platz für acht Mann.

		»Hast du was verloren?« fragte der Hirt.

		»Nein«, entgegnete Templar. »Ist wohl nicht viel los hier
draußen, was?«

		»Im Gegenteil«, antwortete der Hirt freundlich. »Lohn und Essen
sind gut. Im Winter sorgen Schnee und Nordwind für Arbeit, im
Sommer die Rinderdiebe. Mehr kann doch ein armer Hirt nicht
verlangen.« Dann fügte er hinzu: »Willst du auch hier
anfangen?«

		»Vielleicht«, antwortete Templar, nickte ihm zu, ging und holte
sich ein Pferd aus dem Stall, das ihm bereitwillig zur Verfügung
gestellt wurde, um die umliegenden Wälder zu besichtigen.

		Das war allerdings nicht so ganz einfach. Die Bäume standen
nämlich an manchen Stellen kaum auf Mannesbreite auseinander, so
daß selbst am hellen Nachmittag tiefe Dämmerung herrschte. Dann
wiederum war das Unterholz so dicht, daß ein Pferd nicht
durchkommen [bookmark: page45]konnte, und man selbst zu Fuß seine
Schwierigkeiten hatte.

		Allmählich erreichte Templar den Gipfel des ersten Hügels am Fuß
des Zuckerhuts und machte halt, um die Landschaft zu studieren.
Nach dem Hochgebirge zu lag noch ein halbes Dutzend Hügel, einer
immer höher als der andere, bis zu dem steil ragenden Berg, der,
anfänglich noch spärlich bewaldet, sich dann als nackter Felsen
erhob, mit Schnee in jeder Spalte. Nach Süden zu erstreckte sich
eine Hügelkette, die in einem Plateau endete. Dahinter lag die in
dichten Staubnebel gehüllte Wüste. Nur in einer Richtung, nämlich
nach dem Paß und Last Luck zu, war das Tal offen. Hier erkannte er
die weißen Serpentinen der Straße, über die er mit Condon gefahren
war.

		Das Ganze machte auf Templar den Eindruck einer großen Falle,
deren Eingang absichtlich offenstand, um den ahnungslosen Fremden
anzulocken, und in der Mitte der Falle – das Bild wurde ihm immer
deutlicher – lag Condons Haus und sah mehr gefahrdrohend als
gefährdet aus. Die im hellen Sonnenschein leuchtenden Farben um ihn
her konnten den unheimlichen Eindruck nicht verwischen, den er
gleich beim ersten Anblick des Hauses empfangen hatte. Obwohl die
oberen Fenster noch in der schrägstehenden westlichen Sonne
glitzerten, [bookmark: page46]während die unteren bereits im abendlichen
Schatten lagen, erschien es ihm dunkel und unheimlich ...

		Hinter ihm dehnte sich ein Streifen Weideland, und Templar sah
sofort, daß das vorzügliches Rinderfutter war. Zwischen den
einzelnen Hügeln, wo keine Bäume standen, gab es sicherlich ebenso
fruchtbare Gründe und Täler. Doch der Reichtum des Besitztums
machte keinen Eindruck auf Templar. Obwohl ihm die Sonne noch recht
stark auf den Rücken brannte, sehnte er sich plötzlich nach der
freien, offenen, heißen Wüste, wo man eine drohende Gefahr fünf
Meilen weit hören konnte.

		So stand er, Umschau haltend, da, bis er ganz in seiner Nähe das
scharfe Knacken eines Astes vernahm. Man hört das oft im Wald, wenn
ein Ästchen, schon lange schwer belastet, ganz plötzlich zerbricht.
Die Schärfe dieses Knackens jedoch war etwas gedämpft, wie durch
das Gewicht eines Fußes. Da wußte Templar, daß er beobachtet
werde.
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		Im selben Augenblick streckte sein Pferd den Kopf vor und ging
weiter. Er ließ ihm den Willen und sah sich nicht um, obgleich er
fühlte, daß sich ein Paar Augen in seinen Rücken bohrten. Eine
unendliche Erleichterung überkam [bookmark: page47]Templar, als sein Pferd, vor einem
weißen Stein scheuend, zur Seite sprang und dadurch einen schmalen
Waldstreifen zwischen ihn und die drohende Gefahr schob.

		Er wollte gerade absteigen, um die Gegend zu Fuß
auszukundschaften, da verwarf er auch schon wieder den Gedanken.
Der Wald war ihm völlig unbekannt, und im Verfolgen von Fährten war
er gänzlich unerfahren. Da konnte es leicht geschehen, daß er sich
statt einem einzelnen Manne einem halben Dutzend gegenübersah. Am
Ende war es gar nichts gewesen; vielleicht nur ein jagender Wolf
oder ein Berglöwe, der schon vor Sonnenuntergang auf Beute ausging.
In den höheren Gebirgslagen fangen sie ja zeitiger an zu jagen.

		So ritt er, während es merklich kühler wurde, den Hügel hinunter
dem Gehöft zu. Hinter ihm glühte der Zuckerhut im Abendsonnengold –
das Cramergebirge aber lag schon in dem tiefen Schatten der
sinkenden Nacht. Vor ihm war das Haus mit seinen schwarzen,
unheilverkündenden Fenstern. Sie beobachteten ihn, drohten ihm und
blitzten ihm zornig entgegen. Er dachte an den kaum verhüllten Hohn
in den Blicken und in der Stimme des Hausverwalters, und mit jedem
Schritt wurde ihm unbehaglicher zumute.

		Templar nahm sich vor, Condon auf Snyder [bookmark: page48]aufmerksam zu machen, aber im
selben Augenblick gab er diesen Entschluß wieder auf, denn Condon
war zweifellos ein dreimal besserer Menschenkenner als er. Das
Grübeln beruhigte ihn nicht, obwohl er versuchte, methodisch und
logisch vorzugehen, wie es Detektive gewöhnlich in den Romanen tun.
Allerdings vollbringen diese Leute meistens im letzten Kapitel ganz
erstaunliche Dinge, aber bis zum Schlußeffekt brauchen sie nur
ihren gesunden Menschenverstand und – etwas Glück.

		Also: Condon drohte Gefahr. Warum? Weil er reich war oder weil
er jemandem in der Vergangenheit ein Unrecht zugefügt hatte, oder
weil er irgend jemandem im Wege war. Motive waren also leicht zu
finden, und Condon war eine weithin sichtbare Zielscheibe für die
Kugel eines Schurken.

		Auch eine bestimmte Frist für die Gefahr war angegeben – nämlich
dreißig Tage –, und nach Ablauf dieser Zeit schien die Gefahr
beseitigt. Condon könnte ihm sehr viel helfen, wenn er ihm sagen
wollte, was nach Ablauf der dreißig Tage entweder geschehen oder
nicht geschehen würde!

		Im Wald und im Haus lauerten tückische Augen, draußen und
drinnen drohte demnach Gefahr, und es sah beinahe aus, als ob sie
sich mehr gegen ihn als gegen Condon richte. [bookmark: page49]

		Als er näher herankam, sah er, daß ein Wagen mit drei Insassen
von dem Haus wegfuhr.

		Nachdem er sein Pferd im Stall abgeliefert hatte, schritt er auf
das Herrenhaus zu und traf Condon, der in der letzten Abendwärme
auf und ab ging. Er trug einen leichten Spazierstock, mit dem er ab
und zu einen Kiesel wegschleuderte oder gewandt eine Blume köpfte.
Seinem neuen Gast gegenüber schien er außergewöhnlich herzlich
gestimmt.

		Er zeigte ihm verschiedene Blumen und eine neue Grassorte, die
er aus dem innerchinesischen Tafelland mitgebracht hatte und die
die kältesten Winter überstehen konnte. Sollte es ihm gelingen,
diese Sorte hier heimisch zu machen, würde sein jetzt wertloses,
höher gelegenes Land vielleicht noch eine ganz rentable Weide
werden. Dann fragte er Templar, was er gemacht habe, und hörte von
ihm, daß er Haus und Wirtschaftsgebäude besichtigt hatte.

		»Und nichts hat Ihren Beifall gefunden?« sagte Condon mit seinem
schwachen Lächeln, das Templar so unangenehm war.

		Da er nicht antwortete, fuhr Condon fort: »Ich habe auch keine
guten Neuigkeiten, um Ihre Laune zu bessern. Der Koch und der
Hausdiener haben gekündigt, und Snyder ist mit ihnen nach der Stadt
gefahren, um zwei [bookmark: page50]neue zu besorgen; deshalb müssen wir beide
heute ein kaltes Abendbrot essen.«

		»Wir beide sind also heute allein – da drinnen?« fragte Templar,
auf das dunkle Haus deutend.

		»Kein verlockender Gedanke, wie?«

		»Ich habe Angst.«

		»Begreiflich!« nickte Condon. »Aber zwei verängstigte Männer
sollten nur um so besser aufpassen.«

		»Ich hatte ja fast vergessen – da ist doch noch Ihr Neffe!«

		»Ach ja«, nickte Condon gleichgültig. »Der sitzt immer nur bei
seinen Büchern, mit der Brille auf der Nase, müssen Sie
wissen.«

		»Ach so!« sagte Templar. Aber nur das eine wurde ihm klar, daß
seine Aufgabe immer schwieriger und unangenehmer wurde. Einem
inneren Drang gehorchend, rief er: »Sagen Sie mal: ist dieser
Snyder eigentlich schon lange bei Ihnen?«

		»Acht Jahre.«

		»Trauen Sie ihm?«

		»Alle drei oder vier Jahre bekommt er eine kleine Lohnerhöhung«,
antwortete Condon. »Und wenn er auch auf eine bescheidene Pension
rechnen kann, falls ich einmal sterbe, so ließe sich das leicht
überbieten, nicht wahr?«

		»Wenn der Mensch unter allen Umständen [bookmark: page51]käuflich ist, wenn er nichts
hat in sich, das barem Geld widersteht, dann allerdings ließe es
sich leicht überbieten.«

		»Sie sind gereizt«, lächelte Condon. »Doch ich verstehe Ihren
Standpunkt. Es ist aber meine Schuld, daß ich keine besseren Leute
um mich habe. Sie wissen doch: Gleich und gleich gesellt sich
gern ...«

		Er brach ab und schwang seinen leichten Stock wie einen
Degen.

		Ein prachtvolles Fechtergelenk hat er, dachte Templar bei
sich.

		Plötzlich sagte Condon: »Wir wollen jetzt hineingehen.« Und an
der Tür fügte er hinzu: »Eigentlich geht es mich ja nichts an,
aber, wie ich sehe, tragen Sie Ihren Waffengurt nicht.«

		»Trotzdem bin ich bewaffnet!« antwortete Templar trocken.

		»Danke!«

		»Oh, bitte sehr!« sagte Templar.

		Als er seinen verbeulten Hut in der Halle aufhängte, nahm er
sich vor, solange er mit diesem Mann zusammen sei, Härte mit Härte
zu erwidern.

		Sie aßen sogleich Abendbrot, wobei sich der Neffe
unerwarteterweise sehr nützlich machte. Er schnitt Brot, deckte den
Tisch und brachte mit Condons Hilfe Schinken und kaltes Roastbeef
aus der Küche herbei. Templar beobachtete [bookmark: page52]ihn natürlich mit einer gewissen
Neugier und stellte fest, daß er wohl nur selten so gute
athletische Anlagen bei einem jungen Menschen gesehen hatte. Ein
Rudertrainer wäre über seine Handgelenke in Entzücken geraten. Er
hatte die Hüften, die ein Mittelstürmer braucht, und auf seine
Schultern wäre mancher Kugelstoßer stolz gewesen. Er wirkte jedoch
etwas tolpatschig, weil ihm offenbar jedes Training fehlte. Seine
Kinnbacken waren die eines geborenen Boxers, fähig, manchen harten
Haken auszuhalten; seine Augen, von dichten Brauen überschattet,
lagen tief in ihren Höhlen und waren – das sah man jetzt, da er
seine Brille abgelegt hatte – klar und geradeblickend.

		Nachdem alle Vorarbeiten erledigt waren, widmete er sich dem
Abendbrot mit solch erstaunlich gutem Appetit, daß Templar sich
wunderte, warum Condon ihn selbst überhaupt aus der Stadt geholt
hatte, anstatt sich von diesem jungen Riesen beschützen zu
lassen.

		Diesen Gedanken mußte ihm Condon augenscheinlich von der Stirn
abgelesen haben, denn er fragte mit seiner gewöhnlichen, meist
verletzenden Offenheit: »Du hast doch keine Angst, Munroe? Es ist
dir doch nicht unangenehm, ohne Dienstboten hier im Hause zu
sein?«

		Munroe Lister sah lächelnd auf und zuckte [bookmark: page53]die Achseln. Templar war sich
nicht klar, wer ihm unsympathischer sei, der Neffe oder der
Onkel.

		Condon fuhr mit beinahe noch rücksichtsloserer, allerdings durch
eine höfliche Miene maskierter Offenheit, fort: »Sie müssen nämlich
wissen, Templar, daß mein Neffe, wenn mich eine Kugel erledigen
sollte, mein Universalerbe ist. Deshalb: Vorsicht ist die Mutter
der Weisheit.«

		Diese Brutalität wurde jedoch durch das Templar so wohlbekannte
Lächeln, das sie begleitete, ein wenig gemildert, und der junge
Lister, der sich soeben den Mund mit Schinken vollgestopft hatte,
quittierte sie mit einem Grinsen und sagte kein Wort. Er nahm das
Ganze als etwas Selbstverständliches hin, und Templar strich ihn in
Gedanken sofort aus der Liste der eventuellen Helfer in der Stunde
der Gefahr.

		Es war ihm vollkommen klar, daß dieser junge Mann, wenn er
wollte, wie ein Held kämpfen konnte; aber noch klarer war ihm, daß
er nicht würde kämpfen wollen. Augenscheinlich empfand der
Neffe nicht das geringste für seinen Onkel, und dies
vervollständigte das Bild von Condons lieblosem Charakter. Selbst
seinem eigenen Fleisch und Blut lag nur an seinem Gelde, nicht aber
an seiner Zuneigung. Ja, vielleicht stand der junge Lister sogar
auf [bookmark: page54]Seiten
der Feinde seines Onkels und versuchte mit ihnen gemeinsam, sein
Leben zu verkürzen. Diese Idee beschäftigte Templar so
ausschließlich, daß er seine ganze Aufmerksamkeit dem Abendbrot
zuwandte, denn es war ihm plötzlich unmöglich, einem von den beiden
ins Gesicht zu sehen.

		Nach dem Essen stellten sie das Geschirr in den Abwaschtisch der
Küche, gossen kaltes Wasser darüber und gingen in die Bibliothek.
Der große Raum kam Templar unheimlich vor. Da er sich nicht so
setzen konnte, daß er das ganze Zimmer überschaut hätte, wählte er
seinen Platz in der Ecke am Kamin, in dem ein Feuer schwelte, und
hielt die Augen offen. Condon saß ihm gerade gegenüber und
blätterte in einem Magazin. Der junge Lister saß abseits in der
Dunkelheit. In dem Lichtkreis einer Tischlampe sah man nur sein
großes Buch und seine muskulösen Hände.

		»Warum haben eigentlich die Neger gekündigt?« fragte Templar,
unwillkürlich flüsternd.

		»Ihretwegen«, antwortete Condon kurz.

		Es war unnötig, zu erwähnen, daß er damit seine Feinde
meinte.

		»Wenn heute etwas passieren sollte«, sagte Templar, »wäre jetzt
wohl die beste Gelegenheit dazu. Sie wissen doch, Herr Condon, daß
Sie mit dem Rücken gegen das Fenster sitzen?« [bookmark: page55]

		»Die Läden sind geschlossen.«

		»Läden kann man aufmachen.«

		»Sie werden keinen zweiten Feuerüberfall versuchen«, sagte
Condon, »nein, das glaube ich nicht. Für so plumpe Methoden sind
sie viel zu gerissen; Kugeln könnten fehlgehen! Sorgen Sie sich
nicht wegen des Fensters, Templar! Die Läden sind geschlossen und
die Vorhänge zugezogen.«

		Templar schloß die Augen, vergegenwärtigte sich in Gedanken das
Zimmer und versuchte, es sich genau einzuprägen. Dann sah er sich
um. Etwas hatte sich verändert, aber er wußte nicht, was. Er wurde
immer nervöser und versuchte sich einzureden, das sei alles nur
kindische Angst. Daß die dummen, verängstigten Neger ausgerissen
waren, hatte doch nichts zu bedeuten. Der Augenblick war für einen
Angriff doch nicht günstiger als zuvor! Jedenfalls wären die Neger
angesichts der Gefahr keine Hilfe gewesen.

		Aber irgend etwas in diesem Raum hatte sich doch verändert. Er
sah sich überall um, konnte aber nichts entdecken. Plötzlich
glaubte er, ein leises Atmen zu hören. Er horchte angestrengt; es
war Condon selbst, der schnell und ängstlich atmete. Er las nicht
mehr, sondern hielt das Magazin so krampfhaft in seinen Händen, daß
seine Daumennägel ganz weiß waren, und seine Augen starrten mit
ihren vor Angst getrübten Pupillen in den Kamin. [bookmark: page56]

		Templar erschauderte; kalt lief es ihm über den Rücken. Das also
war sein Gastgeber! ... Wo waren seine eisernen Nerven, seine
gemessenen Bewegungen, seine wunderbare Selbstbeherrschung, seine
Menschenkenntnis, seine Geschäftskenntnis, seine Entschlossenheit?
Da saß er in seinem eigenen Zimmer, vor seinem eigenen Kamin, mit
seinem Neffen hinter sich und einem bewaffneten Wächter ganz in der
Nähe – gepeinigt von furchtbarer, kalter, unbezwinglicher
Angst!
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		Ein lautes, knisterndes Geräusch unterbrach die lastende Stille
– Lister hatte eine Seite seines Buches umgewendet.

		Condon feuchtete seine blassen Lippen an.

		Eine nervöse Furcht würgte Templar im Hals. Am liebsten wäre er
aufgesprungen, hätte geschrien, Tür und Fenster aufgerissen, einen
Schuß abgefeuert ...

		Warum eigentlich? Im Stallgebäude waren doch kräftige Männer,
die man zu Hilfe rufen konnte. Ja, aber, wie Condon gesagt hatte,
gerade unter ihnen könnte sich der gedungene Mörder befinden,
bereit zur Tat. Und dieser Lister mit seinem verwünschten Buch! War
es möglich, daß er die Spannung, die in der Luft lag, nicht merkte?
Jetzt lächelte er. Templar [bookmark: page57]war überzeugt, daß an diesem Lächeln nicht die
Lektüre schuld sei – wer lächelt wohl, wenn er trockene juristische
Lehrbücher liest? – nein, der junge Mann schien zu wissen, daß in
diesem Zimmer etwas passieren sollte!

		Ein anderer, viel schrecklicherer Gedanke schoß Templar durch
den Kopf. Wieviel Nächte hatte wohl Condon in diesem Haus gesessen,
furchtbare Todesangst im Herzen, die seine Nerven, seinen Verstand,
seine Entschlußfähigkeit lähmte und ein versteinertes Bild der
Furcht aus ihm machte?! ... Kein Wunder, daß sein Herz jedes
menschliche Empfinden verloren hatte. Eine einzige solche Nacht,
das fühlte Templar, würde auf ihn dieselbe Wirkung ausüben.

		Doch warum saß Condon eigentlich hier? Es gab doch sicherlich
viel besser geschützte Orte als gerade dieses einsame Gebirgstal.
Gleichgültig, ob seine Feinde zahlreich waren, es war kaum möglich,
einen Ort zu wählen, der für einen Angriff, für das Heranschleichen
eines listigen Feindes geeigneter wäre als gerade dieses Haus. Es
lag inmitten dichter, dunkler Wälder. Das undurchdringliche Gebirge
ermöglichte es dem Verbrecher, sich, unerreichbar für jeden
Verfolger, nach vollbrachter Tat sofort zu flüchten. Und da saß der
Mann, der über Millionen gebot, und mußte die Qual überreizter
Nerven ertragen ... [bookmark: page58]

		Auf einmal glaubte Templar, eine Erklärung gefunden zu haben. Er
verwarf sie, doch der Gedanke kehrte wieder und ließ ihn nicht los.
Condon wartete in diesem Haus, trotzte dem Tod, ertrug die
höllischen Qualen der Furcht, weil er die Gefahr
herbeisehnte, die Gefahr, an die er nicht denken konnte,
ohne zu zittern. Er wappnete sich für die Krisis, weil er von ihrer
Überwindung einen reichen Gewinn erhoffte! Wenn diese Ansicht
stimmte, wurde auch manches andere begreiflich.

		So konnten sicherlich zehn bewaffnete Männer jeden Mörder
fernhalten, während einer, zum Beispiel Templar, vielleicht ein
Helfer in der Gefahr sein, aber keinesfalls so kühne, gewandte,
beherzte und unbeugsame Feinde, wie die seines Gast- und
Arbeitgebers, würde fernhalten können.

		Da glaubte Templar, ein ganz leises Knirschen unter dem Fußboden
zu vernehmen. Auch Condon mußte es gehört haben, denn seinen
zusammengepreßten Lippen entrang sich ein unterdrücktes: »Gott,
steh mir bei!«

		Dieser Ausruf schmolz Templars halb erstarrtes Herz, und sein
Mitleid mit dem gequälten Mann betäubte seine Furcht vor dem
Geheimnisvollen. Er beugte sich vor, um zu sagen: »Mann, dieses
Leben muß Sie ja langsam umbringen!« als er etwas bemerkte – [bookmark: page59]eine Kleinigkeit
nur – nämlich: eine Falte des langen Vorhangs vor dem Fenster am
anderen Ende des Zimmers bewegte sich. War's ein Luftzug? Aber
nichts rührte sich in diesem Teil des Zimmers. Vielleicht drang ein
Windhauch durch eine Spalte des Fensters, beruhigte er sich; und er
wußte doch ganz genau, daß ein Mensch den Vorhang bewegt hatte.

		Er beugte den Kopf vor und tat, als ob er den Fußboden
beobachtete, während er seine Hand unter die Jacke steckte. Es sah
genau so aus, als ob er in tiefe Gedanken versunken sei, während er
scharf den Vorhang beobachtete, die rechte Hand fest am Griff des
Revolvers. Der Erfinder der Schnappfeder, die den Revolver unter
der Achselhöhle festhält, ist, wer es auch gewesen sein mag,
entschieden ein gottbegnadeter Mann gewesen.

		Auf einmal hörte er wieder das furchtbare Flüstern Condons:
»Templar! – Um Gottes willen – Achtung!«

		Es war gerade so, als hätte Condon Augen im Hinterkopf und
könnte mit seinen überreizten Nerven alles sehen, was Templar mit
seinen zwei richtigen Augen sah.

		Der Vorhang bewegte sich beständig, aber kaum schneller – so
schien es wenigstens Templar in seiner rasenden Aufregung – als der
Minutenzeiger einer Uhr. Ein Luftzug konnte [bookmark: page60]unmöglich den Vorhang so langsam
und stetig bewegen. Nein, nein. Es war eine menschliche Hand, und
zwar genau in der Höhe, in der ein Mensch den Vorhang anfassen
würde. Templar beobachtete den Fleck mit gespannter Aufmerksamkeit.
Der Vorhang aus rötlichem, mit Silberfäden durchwirktem,
brokatartigen Stoff fiel in schweren Falten herab und war
eigentlich viel zu fein für ein Haus in der Wildnis.

		Ein kleines Stückchen dieser Fäden glitzerte im Schein von
Listers Tischlampe. Es war ungefähr in Brusthöhe und in der Mitte
des Vorhangs. Wenn man auf einen Knopf zu zielen pflegt, weil er
gerade über dem Herzen sitzt, warum sollte man nicht ein so
wundervolles Ziel wählen, wie es dieser glitzernde Brokat war?

		Da bewegte sich plötzlich, wenn auch kaum merklich, der ganze
Vorhang. Blitzschnell zog Templar seinen Revolver und feuerte mit
weitaufgerissenen Augen, steif den Arm, mit aller Willensmacht die
Kugel nach dem Ziel jagend.

		Er sah, wie Lister zurückfuhr und die Hand vors Gesicht hielt,
während Condon kopfüber von seinem Stuhl zu Boden fiel.

		Vom Fenster her ertönte ein halb unterdrückter Aufschrei. Der
Vorhang wurde heruntergerissen, und Templar sah einen Mann, einen
blanken Revolver in der Hand, vorwärts taumeln. [bookmark: page61]Er lief nicht, nein, er
fiel, und dem Fallenden spie Templars Revolver sein Feuer entgegen.
Zwei Kugeln erreichten ihr Ziel: die eine traf die Brust, die
andere saß zwischen Schulter und Genick. Es war grausame Arbeit,
aber Templar war kein Weichling. Angst und Schrecken sind die
Ursachen jeder Metzelei, und Templar hatte wirklich Angst.

		Die beiden letzten Schüsse – hämmernd, schmetternd, Bleiklumpen
vom Kaliber 45 – hatten den stürzenden Körper etwas
zurückgetrieben. Jetzt fiel er auf die linke Seite und rollte bis
dicht an die Wand.

		Templar sprang aus seiner gebückten Stellung, wie er vom Stuhl
aufgestanden war, zurück und stellte sich flach gegen die Wand. In
jeder Hand einen Revolver haltend, beobachtete er das Zimmer.

		Aber niemand kam, nichts zeigte sich; und doch war Templar
überzeugt, daß dieser Mann einen solchen Angriff nicht allein
unternommen hatte.

		Lister murmelte irgend etwas und wiederholte immer wieder: »Sie
haben Onkel Andrew ermordet – Sie haben Onkel Andrew ermordet!«

		Tatsächlich lag Condon, das Gesicht nach unten, mit
ausgestreckten Armen noch genau so da, wie er vom Stuhl gefallen
war, und rührte sich nicht. [bookmark: page62]

		»Zum Teufel mit Onkel Andrew!« schnauzte Templar und stürmte
vorwärts.

		Der gefallene Mann drehte sich langsam auf den Rücken, sah
Templar mit großen, hellen Augen an und sagte: »Bravo, mein Junge,
bravo – – –« Dann erlosch das Licht in seinen Augen, und er war
tot.

		Lister kniete neben seinem Onkel am Kamin.

		»Weg da!« schrie Templar.

		Lister sprang zurück und taumelte gegen die Wand.

		»Weg!« wiederholte Templar. »Untersteh dich, ihm noch einmal so
nahe zu kommen, du Hund, solange ich hier bin! Condon – hören Sie
mich?«

		Er wartete. Sollte Condon tot sein?

		Nein, er drehte sich auf dem Fußboden um wie ein Boxer, der nach
einem Niederschlag zu sich kommt. Allmählich richtete er sich auf
und taumelte durch das Zimmer. Seine Nerven, nicht seine Muskeln
hielten ihn aufrecht.

		»Welcher von ihnen war es?« stammelte er. Als er den Toten sah,
fiel er neben ihm auf die Knie und stierte ihm forschend ins
Gesicht.

		»Larry!« rief er aus. »Larry!« Und dann: »Oh, mein Gott, mein
Gott, er mußte es sein!« [bookmark: page63]
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		Condon stand auf und sagte unvermittelt zu Templar: »Wir dürfen
den Körper nicht berühren, bis ihn der Sheriff gesehen hat; wir
müssen ihn hier liegenlassen. Munroe, schick einen von den Leuten
nach dem Sheriff oder reite selbst! Templar, ich werde mich hier
auf das Sofa legen und zu schlafen versuchen – schlafen, schlafen,
schlafen.«

		Stöhnend verhallten seine Worte; die Stimme war die eines
kranken, völlig erschöpften Mannes. Er sank auf das Sofa und deckte
sich mit einer Decke zu, die er bis unters Kinn hinaufzog. Kaum
hatte er sich ausgestreckt, schloß er auch schon die Augen und
atmete regelmäßig.

		»Er ist vollkommen fertig«, sagte der Neffe, setzte sich auf die
Tischkante und zündete sich eine Zigarette an.

		Templar machte ihm ein Zeichen, ruhig zu sein, doch Lister sagte
abwehrend: »Wenn er in dem Zustand ist, schläft er wie ein Toter.
Nicht einmal Pauken und Trompeten würden ihn aufwecken –«

		»Templar!« schrie Condon, setzte sich auf und sah wild um
sich.

		»Hier bin ich.«

		»Dann ist alles in Ordnung, dann ist alles gut. Nur – bleiben
Sie hier, gehen Sie nicht [bookmark: page64]aus dem Zimmer! Lassen Sie mich nicht allein –
lassen Sie mich mit niemand allein! Ich – will – jetzt –
schlafen.«

		Die letzten Worte sprach er schon wieder fast im Schlaf, und der
junge Lister bemerkte in seiner halb besorgten, halb wegwerfenden
Weise: »Das nennt man schlechtes Gewissen.«

		Templar überhörte diese Bemerkung und sah sich im Zimmer um. Die
Läden des Fensters hinter dem Toten standen offen. Er schloß sie
und betrachtete das Gesicht des Mannes. Larry war weder alt noch
jung. Er schätzte ihn auf vierzig bis fünfzig Jahre, und der Mann
war, wie man so sagt, gut konserviert. Mittelgroß, mit starken
Schultern und schlanken Hüften, machte er den Eindruck eines
Athleten. Das Lächeln auf den erstarrten Lippen sah ganz natürlich
aus. Er war zweifellos ein gutmütiger Mensch gewesen, so gutmütig,
daß er sogar noch ein Lob für den guten Schuß seines Mörders übrig
hatte.

		Templar zog nun auch an den andern Fenstern die Vorhänge zurück,
um sie besser beobachten zu können.

		Lister saß noch immer auf der Tischkante und sah sich um. Er war
so kalt und ruhig, daß Templar sich beinahe wunderte, warum er
nicht schon wieder über seinen Büchern hockte.

		Templar kam zurück, setzte sich mit dem [bookmark: page65]Rücken gegen den Schläfer und
sagte trocken zu Lister: »Sie sollten wirklich den Sheriff
holen!«

		»Der kommt noch lange zurecht, der läuft mir nicht weg. Sie sind
übrigens ein verdammt guter Schütze.«

		Templar zuckte die Achseln.

		»Was ich noch sagen wollte«, fuhr Lister ruhig fort, »Sie haben
mich vorhin etwas angefahren. Nun, Templar, Sie mögen im Kampf
scharf wie Gift sein – wir haben ja eine Menge über Sie und Ihre
Taten gehört. Trotzdem möchte ich Ihnen sagen, daß ich selbst auch
etwas boxen kann, und wenn Sie noch einmal so zu mir sprechen,
müssen wir die Sache anders als mit Worten regeln. Ich hoffe, das
ist deutlich genug!«

		Er hatte ohne jede Anmaßung, im Ton einer ruhigen Feststellung
gesprochen, und Templar empfand zum erstenmal etwas wie Sympathie
für den kräftigen jungen Mann. Eigentlich war er gar nicht mehr so
jung; im Gegenteil, er mußte sogar einige Jahre älter sein als
Templar.

		Der Neffe hatte sich entfernt, und Templar war ganz allein in
dem großen Haus. Seine Nerven hatten sich zwar etwas beruhigt, aber
es war ihm dennoch unangenehm, auch nur einen Schlafenden hinter
sich zu haben. Deshalb [bookmark: page66]setzte er sich an das Kopfende des Sofas und
durchwachte lange, einsame Stunden.

		Er hatte eine ganze Menge Stoff zum Nachdenken. Zuerst das
ruhig-männliche Auftreten des Neffen – und dann Condons völliger
Zusammenbruch. Recht bedeutsam! Es war kaum möglich, daß ein Mensch
in einem Tage oder binnen einer Stunde so mürbe werden konnte!
Diese furchtbare, nervenzerstörende Todesangst mußte ihn also schon
seit langem gemartert haben, so daß selbst seine eiserne
Selbstbeherrschung endlich versagte. Jedenfalls war es ein Glück
für ihn gewesen, daß Larry ihn nicht allein mit seinem Neffen
angetroffen hatte.

		Aber auch Larry gab ihm zu denken. Zweifellos war dieser Bursche
in der Absicht hier erschienen, Condon umzubringen, und er hatte
damit rechnen müssen, ganz abgesehen von Templar, zwei bewaffneten
Männern gegenüberzustehen. Mochte Larry noch so tapfer sein, mochte
er ein noch so sicherer Schütze sein, es war nicht anzunehmen, daß
er eine so riskante Geschichte ganz ohne jede Hilfe unternommen
hatte. Vielleicht sollte ihm ein zweiter Mann durch das Fenster
folgen; vielleicht hatte er auch auf Munroe Listers Hilfe
gerechnet.

		So grübelte Templar und lauschte dem unheimlich lauten Ticken
der Uhr in der Diele. [bookmark: page67]Jetzt klang es ganz entfernt, als ob jemand die
Treppe hinaufginge. Dann kam es zurück und entfernte sich wieder.
Auf einmal kam es ganz laut und regelmäßig – tapp, tapp, tapp – bis
an die Tür des Zimmers, in dem Templar bei dem schlafenden Mann
saß. Immer mehr ergriffen diese Wahnideen Besitz von ihm, als ob er
ein kleiner, sechsjähriger Junge wäre. Er sprang auf und
unterdrückte einen Freudenschrei, als er auf dem Kies vor dem Haus
den knirschenden Hufschlag mehrerer Pferde hörte.

		Als der Schlüssel in der Haustür kreischte, sagte ihm seine Uhr,
daß es bald Tag sein müsse. Stimmen ertönten, und der Sheriff stand
in der Tür. Mehrere Männer folgten ihm; Lister kam als letzter.

		Als der Vertreter der Gerechtigkeit eintrat, warf er zuerst
einen Blick auf das Gesicht des Schläfers.

		»Der hat was durchgemacht«, sagte er leise und wandte sich Larry
zu.

		Die ganze Untersuchung verlief ziemlich oberflächlich. Er ließ
sich von Templar den Hergang noch einmal erzählen und machte sich
einige Notizen. Lister hatte ihm schon unterwegs Bericht erstattet,
und Condon wollte er nicht stören.

		Dann sagte der Sheriff: »Die Sache liegt sonnenklar. Dieser Herr
da wollte einbrechen [bookmark: page68]und wußte nicht, daß ein junger Tiger im Hause
ist!«

		Er lachte und klopfte Templar auf die Schulter.

		»Ja, mein Sohn, damit meine ich Sie«, erläuterte er.

		Dann wurde die Leiche auf den wartenden Wagen gebracht, und der
Sheriff und seine Begleiter ritten wieder in die Stadt zurück.

		»Sie sind ziemlich fertig – ich werde Wache halten«, sagte
Lister, und seine Stimme klang plötzlich freundlicher als sonst.
»Der Alte hat wirklich den ganzen Auftritt, all den Lärm und das
Sporengeklirr verschlafen. Gehen Sie zu Bett! Sie haben es
nötig.«

		Templar hielt den Zeitpunkt für günstig, ein für allemal
Klarheit zwischen sich und Lister zu schaffen, und sagte: »Ich will
offen mit Ihnen sein. Ich habe die Pflicht, Condon zu beschützen.
Wie kann ich wissen, von welcher Seite ihm Gefahr droht? Vorläufig
weiß ich es jedenfalls nicht, und deshalb muß ich meinerseits auch
Ihnen gegenüber mißtrauisch sein. Das tut mir leid, aber ich kann
es nicht ändern. Übrigens graut der Morgen bereits, und Sie haben
auch nicht geschlafen. Ich danke Ihnen, aber ich werde weiter hier
auf dem Posten bleiben.«

		Lister schwieg, verließ achselzuckend das [bookmark: page69]Zimmer und ging schweren
Schrittes nach oben.

		Da öffnete Condon die Augen.

		»Das war ein Fehler, Templar«, sagte er in gereiztem Ton, »das
dürfen Sie nicht wieder tun. Es war entschieden unvorsichtig,
Lister merken zu lassen, daß Sie ihn im Verdacht haben. Außerdem –
– –«

		Er schwieg und biß die Zähne zusammen. Dann setzte er sich
lebhaft auf, gähnte, streckte sich, brachte seine Krawatte in
Ordnung und sah Templar scharf an.

		»Hat Sie ein bißchen mitgenommen, wie?« fragte er. »Nach dieser
einen Nacht werden Sie begreifen, warum meine Nerven nicht mehr
wollten. Doch jetzt habe ich ausgeschlafen, und Gott gnade dem, der
glaubt, daß ich heute derselbe bin wie gestern! Sie können jetzt zu
Bett gehen, Templar.«

		»Und was wollen Sie machen?«

		»Um mich brauchen Sie sich jetzt nicht mehr zu sorgen. Gehen Sie
ruhig!«

		Er ging mit Templar zur Tür, klopfte ihm auf die Schulter und
sagte leise und schnell: »Jetzt stehen meine Aussichten besser.
Besser, seit der Kerl erledigt ist, viel besser. Jetzt habe ich
Hoffnung, diesen Monat zu überleben. Gelingt es, dann, Templar,
verspreche ich Ihnen, mache ich Sie zum reichen Mann. Gehen Sie
jetzt zu Bett und beschlafen Sie das!« [bookmark: page70]

		Templar befolgte diesen Befehl. In seinem Zimmer leuchtete das
rosige Licht des Morgens durch das Deckenfenster, und die Luft war
rein und kalt. Neue Hoffnungen belebten ihn. Fünftausend Dollar
waren immerhin ein nettes Sümmchen, ein guter Anfang, um mit Fleiß
und Energie ein Ziel zu erreichen. Er hüllte sich in seine Decke
und schlief ein. Angenehme Träume umschwebten ihn.
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		Als Templar am nächsten Morgen aufstand, waren bereits neue
Leute im Hause. Am bemerkenswertesten war der neue Hausdiener, ein
Mexikaner, mit freundlich lächelndem Gesicht, dienstwillig bis zum
äußersten, aber mit dem Fluch völliger Unfähigkeit belastet. So
wenigstens schilderte ihn Condon, als Templar herunterkam. Dann
schlug er vor, den neuen Küchenchef zu begutachten.

		»'s ist eine Köchin«, sagte Condon. »Als Snyder in die Stadt
kam, erfuhr er, daß die Neger so viel Schauermärchen erzählt
hatten, daß sich niemand in die ›Mordfalle‹ verdingen wollte. So
nannten sie nämlich mein Haus gestern, ehe sie von Ihren
nächtlichen Taten gehört hatten. Wie werden sie es wohl heute
nennen?« [bookmark: page71]

		Trotzdem war es Snyder gelungen, als Köchin eine Chinesin zu
mieten, die allerdings keine Zeugnisse hatte und nur ein paar Worte
Kolonial-Englisch radebrechen konnte. Auch den jungen Mexikaner
hatte er nur darum erwischt, weil er noch nicht lange genug in der
Stadt gewesen war, um den ganzen Klatsch zu hören.

		Sie durchquerten den Garten und klopften an die Hintertür.
Condon stieß sie auf und verlangte ein paar Fleischreste für seinen
Hund.

		Ein hochgewachsenes junges Mädchen trat ihnen entgegen. Sie war
bis zum Kinn in eine weiße Schürze gehüllt und sah nicht gerade
sehr weiblich aus. Nur ihre schlanken, rundlichen Handgelenke
verrieten die Frau; ihre Unterarme dagegen waren kräftig genug,
eine Axt zu schwingen oder einen zweijährigen Gaul zu bändigen. Sie
hatte eine schöne goldgelbe Haut und die undurchdringlichen Züge
der Asiatin.

		Sie reichte Templar eine Holzschüssel mit einigen Fleischstücken
darin und blickte dabei mit ihren mandelförmigen Augen zu ihm auf.
Eigentlich sah sie aber nicht ihn an, sondern eher die Welt im
allgemeinen, von der er zufällig ein Teil war. Templar hatte den
Eindruck, als seien ihre Augen völlig ausdruckslos und tot, wie
gemalte und noch dazu schlecht gemalte Augen. [bookmark: page72]

		Als er sich mit Condon entfernt hatte, fragte er ihn rundheraus:
»Was halten Sie von dieser Köchin?«

		»Sieht ganz gut aus, nicht?« antwortete Condon zerstreut. »Ich
habe auch die Küche noch nie so sauber gesehen. Sie ist eine
Nordchinesin. Die Chinesen aus Hongkong sind besser als die aus
Schanghai. Wenn sie allerdings unsauber sind, sind sie es gleich
richtig; sind sie aber sauber, dann blitzt und blinkt alles. Ich
glaube, sie wird sich machen.«

		»Sie sieht beinahe wie ein Mann aus«, sagte Templar ernst.

		»Unsinn!« sagte Condon. »Sie dürfen auch nicht zu argwöhnisch
sein. Bei mir ist das was anderes, ich bin nun mal so. Ich muß
offen sagen, daß sie mich, als ich sie zuerst sah, an jemanden
erinnert hat. Aber da können Sie sehen, wie blödsinnig man durch
diese beständige Angst wird. Derjenige, an den sie mich erinnerte,
ist ein Weißer und war nie in China.«

		Er machte eine Pause, faßte Templar unter und sagte ernst: »Mein
Freund, diesen Mann fürchte ich; vor ihm habe ich die allergrößte
Angst. Ehe die dreißig Tage um sind, wird dieser Mann hierherkommen
und dieses Haus wieder verlassen. Ich hoffe zu Gott, daß ich am
Leben bin, wenn er kommt, und – daß ich nicht tot bin, wenn er
gegangen ist.« [bookmark: page73]

		Offenbar meinte er den Mann, an den die Köchin ihn erinnerte.
Gern würde Templar mehr erfahren haben, aber er war überzeugt, daß
weiteres Fragen völlig nutzlos sei.

		Tagsüber machte sich Templar mit dem Haus mehr und mehr vertraut
und vertrieb sich am Nachmittag die Zeit damit, einige kühne
Neuigkeitsjäger zu vertreiben und ihnen die Photoapparate, mit
denen sie soeben Momentbilder des »Desperados John Templar«
aufgenommen hatten, zu zerschlagen.

		Der Abend verlief ruhig. Das einzige Ereignis war ein
vorzügliches Abendbrot, das Snyder aus der Küche holte und
servierte.

		»Endlich haben wir mal eine gute Köchin«, sagte Condon. »Eine
wertvolle Erwerbung, Snyder. Können Sie sich eigentlich mit ihr
verständigen?«

		»Durch Gesten und Zeichen. Dann antwortet sie: ›Viel schnell.‹
Viel mehr kann sie nicht sagen, aber sie ist eine Perle.«

		Nach dem Abendbrot saßen sie am Kamin, Lister natürlich wieder
bei seinen Büchern. Templar und Condon entdeckten zu ihrer Freude,
daß sie beide gern Sechsundsechzig spielten. Der Abend verlief
ereignislos; nur ein merkwürdiger Vorfall blieb Templar im
Gedächtnis. Condon fragte nämlich ganz plötzlich: »Sagen Sie mal,
wie benahm sich eigentlich [bookmark: page74]mein teurer Neffe, als Sie feuerten und ich wie
ein alter Narr ohnmächtig wurde?«

		Lister sah auf und kniff hinter seinen Brillengläsern die Augen
zusammen.

		»Er erschrak, aber nicht allzusehr. Die Kugeln flogen nur einige
Zentimeter an seinem Kopf vorbei.«

		Condon drehte sich um und sah seinen Neffen kalt an.

		»Das konnte ich mir eigentlich denken«, sagte er. »Ja, ja, das
hätte ich mir denken können.«

		Es klang, als ob der junge Mann irgend etwas Unehrenhaftes oder
Abscheuliches begangen hätte.

		So verging der Abend. Immer noch in Gedanken an die gute
Mahlzeit folgte Templar seinem Chef nach oben, wartete, bis er
seine Schlafzimmertür geschlossen hatte, und ging dann selbst zu
Bett.

		Die Nacht verlief ruhig. Am nächsten Morgen ging Templar in den
Stall und suchte sich ein Pferd aus. Sie hatten verabredet, daß er,
während Condon in dringenden Geschäften in Last Luck weilte, sich
mit dem Tal und den umliegenden Hügeln vertraut machen solle, um
für eine etwa nötige Flucht oder Verfolgung gerüstet zu sein.

		Nach dem Frühstück ließ sich Templar von der [bookmark: page75]Köchin einige belegte
Butterbrote geben und ritt auf einem gutgefütterten, sehr
stallmutigen Braunen davon. Ehe es Mittag wurde, waren seine Arme
von dem fortwährenden Zurückhalten des vorwärtsdrängenden Pferdes
halb gelähmt. Bei seinem Ritt durch den Wald fand er auf dem Gipfel
eines Hügels eine große Tanne, zwischen deren starken Wurzeln ein
kleiner Quell hervorsprudelte. Er beschloß, hier zu rasten und sein
Frühstück zu verzehren. Nachdem er seinem Pferd die Gurte gelockert
hatte, setzte er sich mit dem Rücken gegen die Tanne, legte seine
Flinte zu seinen Füßen hin und nahm das Paket mit den Butterbroten
auf den Schoß. Da fiel ihm ein, daß man aus Baumrinde nette, kleine
Trinkbecher machen könne. Er stand wieder auf, um sich ein
passendes Stück Rinde zu suchen. Als er zurückkam, flitzte gerade
ein Eichhörnchen mit einem Stückchen Brot den Baumstamm hinauf.

		»Hast wohl Hunger?« lachte Templar und beobachtete den
entschlüpfenden Räuber. »Ja, ja, nicht einmal Nüsse gibt's für
einen ehrlichen Arbeiter!«

		Der Becher war noch nicht ganz gebrauchsfertig, und ohne sich
weiter zu beeilen, bastelte er daran herum, bis er ihm gelungen
schien. Dann setzte er sich endlich wieder hin, um sein Frühstück
zu verzehren. [bookmark: page76]

		Das kleine Tierchen sprang dabei auf einem dünnen Ast aufgeregt
hin und her. Plötzlich ließ es sich fallen. Es war der typische
Sprung eines Eichhörnchens. Den dicken, buschigen Schwanz als
Fallschirm gebrauchend, streckte es alle viere weit von sich, um
der Luft möglichst großen Widerstand entgegenzusetzen. Es landete
ziemlich sanft.

		Templar setzte sich erstaunt und beinahe erschrocken auf. Das
Eichhörnchen mußte verrückt sein, einen Menschen anzugreifen! Aber
nicht er war das Ziel des Sprunges, sondern der Quell. Bis zu den
Augen steckte es den Kopf hinein und trank, verschnaufte sich und
trank wieder. Dann fiel es plötzlich auf die Seite, strampelte mit
den Beinchen, wie in einer Tretmühle, stieß einen schrillen
Schmerzensschrei aus und verendete.

		Er bückte sich, um es zu untersuchen, und fand in den Barthaaren
des kleinen Tieres, dicht bei seinem Maul, ein paar Brotkrumen.

		Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf.

		Schnell packte er sein Frühstück zusammen und ritt durch den
Wald, bis er an den Rand einer offenen Wiese kam. Dort hielt er an
und betrachtete düster das entfernt liegende Haus.

		Der Tod des Eichhörnchens war eigentlich noch kein Beweis. Da
krächzte eine Krähe über ihm, und etwa ein halbes Dutzend ihrer
Gefährten [bookmark: page77]stieg schwerfällig aus den nächsten Bäumen auf.
Schnell warf er zwei Butterbrote auf die Erde und ritt dann ein
Stückchen abseits.

		So etwas ließen sich die Krähen nicht entgehen. Sie kamen
zurück, ließen sich nieder und verschlangen unter beständigem
Krächzen gierig die Beute.

		»Ich Narr habe mir dummes Zeug eingebildet«, sagte Templar zu
sich. Da flog eine der Krähen auf den nächsten Baum zu. Plötzlich
schien sie das Gleichgewicht zu verlieren und fiel durch die Äste
zu Boden, flatterte wieder auf und verschwand über die nächsten
Bäume. Templar ritt wie ein schuldbewußter Mörder hin. Er fand die
Krähe verendet, nur die Muskeln zuckten noch. Jetzt hatte er einen
Beweis, der sogar vor Gericht Stich gehalten hätte.

		Wutschnaubend ritt er nach Hause. Ihn schauderte. Mit Fäusten,
Messern und Revolvern hatte er gekämpft – aber das da –! Im Galopp
erreichte er das Haus, sprang ab und warf seinem Pferd die Zügel
über den Kopf. Der Braune kannte das nicht und lief, sich seiner
Freiheit freuend, davon. Templar selbst stieß die Küchentür auf und
trat ein.

		»Hier!« befahl Templar. »Iß!« Er nahm das letzte der Butterbrote
und wiederholte: »Nimm – iß!«

		Er trat dicht an die Köchin heran und fuchtelte [bookmark: page78]mit den Händen. Endlich
verstand sie.

		»Viel schnell!« sagte sie und hob das vergiftete Brot zum
Mund.
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		War Templar zweifellos bis jetzt alles andere als ein Kavalier
gewesen, so wurde er nun richtig grob. Mit seiner stahlharten Faust
schlug er die Hand des Mädchens von ihren Lippen weg; Brot und
Fleisch schlitterten auf dem Fußboden entlang und verschwanden
unter dem Küchenofen.

		»Bei Gott«, fauchte Templar, »wenn Sie unschuldig sind, wer ist
dann der Täter?«

		Die Köchin schwieg. Vielleicht war ihr alles, was er gesagt und
getan hatte, völlig dunkel. Jetzt sah sie jedenfalls nur auf ihre
Hand, deren Rücken gerötet war und anzuschwellen begann.

		Da wurde Templar auf einmal sehr bescheiden.

		»Es tut mir leid«, sagte er. »Furchtbar leid. Brot vergiftet,
verstehen Sie? Essen vergiftet. Tötet ziemlich schnell. Haben Sie
denn keine Ahnung?«

		»Nicht wissen«, sagte die Köchin, sah ihn mit ihren schwarzen
Augen an und wartete.

		»Wenn Sie es nicht gewesen sind, wer war [bookmark: page79]es dann?« fragte Templar unter
wilden Gebärden.

		Er suchte die beschmutzten Überreste des Butterbrotes unter dem
Küchenofen hervor, wickelte sie in Papier ein und ging in das
Dienerzimmer. Dort fand er Snyder beim Silberputzen. Der Diener
stand nicht auf, sondern begrüßte Templar mit einem vertraulichen
Kopfnicken.

		»Snyder«, sagte der junge Mann, »haben Sie der Köchin heute früh
beim Zurechtmachen meiner Butterbrote geholfen?«

		»Das ist doch wohl ihre Arbeit und nicht meine«, sagte
Snyder.

		»Sie haben die Brote nicht angerührt?«

		»Warum sollte ich denn?«

		»Ich richte eine Frage an Sie! Wollen Sie antworten?«

		Snyder stand ganz langsam auf; man merkte ihm an, daß er vor Wut
kochte.

		»Sie – – –«, fing er an und machte eine Pause, um sich seine
Worte zu überlegen. »Wenn Herr Condon zugegen ist, Templar, muß ich
Ihnen gegenüber bescheiden sein. Ich muß Sie bei Tisch bedienen.
Das muß sein. Sonst bin ich genau so gut wie Sie, vielleicht noch
besser. Vor Ihnen und Ihren Revolvern habe ich keine Angst. Sollten
Sie sich unterstehen, einen davon gegen mich zu ziehen, würde Ihnen
[bookmark: page80]das
schlecht bekommen. Lassen Sie sich hier nicht mehr sehen, Sie
aufgeblasener Kerl! Verstanden? Jetzt scheren Sie sich 'raus!«

		Templar ging.

		Er wunderte sich über sich selber, aber die Verachtung und der
Stolz des Mannes hatten immerhin Eindruck auf ihn gemacht.
Außerdem: besaß er denn irgendwelche Beweise? War Snyder schuftig
genug, das Essen zu vergiften, so war er sicherlich auch geschickt
genug, alle Spuren zu verwischen. Hätte er die Butterbrote selbst
vergiftet, so würde er der letzte sein, der zugab, sie überhaupt in
der Hand gehabt zu haben. Selbst wenn die Köchin ihn beschuldigen
wollte, würde sie mit ihrer geringen Kenntnis der englischen
Sprache wohl kaum fähig sein, ihre Anklage zu vertreten.

		Er lief in den Garten und ging dort auf und ab. Sooft er an der
Bibliothek vorüberkam, sah er Lister, wie immer, andächtig hinter
seinen Büchern sitzen. Nach ungefähr einer halben Stunde kehrte
Condon zurück und hörte ernst und ruhig den Bericht seines Wächters
an.

		»Das war sicher die Chinesin«, erklärte er. »Snyder –? Ich weiß
nicht recht, aber ich glaube nicht, daß er es gewesen ist. Sie
dagegen – –«

		»Sie kommt gar nicht in Frage«, sagte Templar. [bookmark: page81]»Ich sagte Ihnen doch: sie
hatte das Brot bereits an den Lippen, und ich hatte gerade noch
Zeit, es ihr aus der Hand zu schlagen.«

		Im selben Augenblick erschien sie mit einem Wäschekorb im Hof,
um Wäsche zum Trocknen aufzuhängen. Dabei sang sie irgendeine
fremdartige Melodie vor sich hin, die dem Hörer jedoch recht wenig
melodisch vorkam.

		»Sie hat mein rohes Benehmen längst vergessen«, sagte Templar
impulsiv. »Aufrichtig gesagt, Condon, das arme Mädel tut mir leid!
Schwere Arbeit – im fremden Land – eine fremde Sprache – keine
Freunde – – –!«

		Der kalte Blick, mit dem Condon ihn ansah, störte ihn in seinen
Gefühlen und in seiner Rede.

		»Das wollen wir lieber lassen«, meinte Condon, und Templar
errötete.

		»Sie ist doch nur eine arme Chinesin«, verteidigte er sich.

		»Ich habe noch nie bemerkt«, erwiderte Condon, »daß bei den
Frauen die Nationalität eine wesentliche Rolle spielt.«

		Dann erzählte er ihm von Larrys Begräbnis. Es war kurz und
einfach gewesen. Condon selbst hatte einen schlichten Fichtensarg
gekauft, Männer besorgt, die das Grab gruben, und selbst die
Inschrift auf das Brett geschrieben, [bookmark: page82]das den Grabstein darstellen sollte,
nämlich: »Hier ruht Lawrence Harmon, der hier in der Stadt eines
plötzlichen Todes starb.«

		Condon lächelte bei diesen Worten.

		»Sie kannten seinen Namen?« fragte Templar.

		»Ich fand einen Brief in seiner Tasche«, sagte Condon. Dabei sah
er Templar ganz merkwürdig an, als ob er versuchte, die Gedanken
des jungen Mannes zu erraten.

		»Alles andere ist mir gleich«, sagte Templar endlich, »aber
diese Giftgeschichte finde ich doch etwas reichlich.«

		»Ich werde die Köchin sofort in die Stadt schicken. Wir könnten
Anklage gegen sie erheben, und der Sheriff würde sie vielleicht für
einige Monate einsperren.«

		»Tun Sie das nicht! Ich werde sie beobachten«, schlug Templar
vor.

		»Wie wollen Sie das machen?«

		»Ich werde schon eine Möglichkeit finden.«

		Er fand auch eine, und zwar eine ganz einfache.

		Neben seinem Zimmer waren zwei leere Räume, und einer davon lag
direkt über der Küche. In dem oberen Fußbodenbelag war ein Knorren
lose geworden. Als er ihn herauszog, konnte er durch einen
unmittelbar darunter befindlichen Spalt in der zweiten
Bretterschicht [bookmark: page83]in die Küche sehen. Das Gesichtsfeld war
allerdings sehr klein, umfaßte glücklicherweise aber einen Spiegel,
der gerade der Tür gegenüber angebracht war. Dieser Spiegel war in
die Wand eingelassen, denn ursprünglich war dieser Raum ein
Eßzimmer gewesen. Als er später in eine Küche umgewandelt wurde,
blieb der Spiegel und gab Templar jetzt die Möglichkeit, einen
großen Teil der Küche im Spiegelbilde zu sehen. So sah er die Tür
und, wenn sie offenstand, einen Teil des dahinterliegenden Hofes
und den Garten. Den Küchenofen und Abwaschtisch sah er ganz
deutlich in der Mitte des Spiegels. Für Templars Zwecke hätte der
Spiegel gar nicht besser angebracht sein können.

		Er konnte, auf dem Bauche liegend, jede Bewegung der Köchin am
Abwaschtisch und am Küchenofen genau verfolgen. Jetzt schob sie
gerade eine Pfanne in den Ofen, und in der Pfanne lagen Pasteten,
die mit feingewiegtem Hühner- und Schweinefleisch gefüllt waren.
Der Duft stieg ihm in die Nase; das Wasser lief ihm im Mund
zusammen.

		Nein, eine solche Köchin konnte keine Giftmischerin sein!

		Als sie sich aufrichtete, besah sie sich ihre Hand, die Templar
mit so unnötiger Härte beiseitegeschlagen hatte, zuckte die Achseln
und [bookmark: page84]ging
zum Abwaschtisch. Am liebsten hätte er sie laut um Verzeihung
gebeten.

		Über eine Stunde lang brachte er damit zu, die Köchin zu
beobachten. Einmal wollte er soviel wie möglich über sie erfahren,
dann aber fesselten ihn auch die graziösen Bewegungen ihres Körpers
und ihrer starken, schlanken Hände. Sehr bezeichnend war ihre
Schnelligkeit. Kaum hatte sie das Messer an eine Kartoffel
angesetzt, so fiel diese auch schon, sauber geschält, in den
Kochtopf. Das Putzen und Kleinschneiden der Mohrrüben grenzte an
Zauberei. So genau er sie auch beobachtete, konnte er doch keine
Bewegung entdecken, die nicht zu einer fleißigen, geschickten
Köchin gepaßt hätte.

		Als er das Beobachtungsloch wieder verstopfte, schämte er sich
beinahe und nahm sich vor, sie nicht mehr zu belauschen. Dann stand
er auf, um sich geräuschlos nach seinem Zimmer zu begeben. Leise,
ganz leise schlich er durch den leeren Raum – legte vorsichtig die
Hand auf die Türklinke – öffnete vorsichtig die Tür – und – sah
Snyder vor sich.

		Snyder fuhr nicht etwa zurück. Im Gegenteil. Mit zornrotem
Gesicht sah er ihn an und sagte beißend: »Sie schnuppern und
spionieren also wieder herum! Wahrhaftig, Sie sind mehr ein
Spürhund als ein Mann!« [bookmark: page85]

		Templars gefürchtete rechte Faust ballte sich mit eiserner
Kraft, aber sie schlug nicht zu. Die Feinde mit Revolvern, Messern
und Gift waren zahlreich genug, – da lohnte es sich wahrhaftig
nicht, sich über die Gegnerschaft eines törichten Hausangestellten
aufzuregen.

		Es dauerte jedoch gar nicht lange, da hörte er mehr über diese
Begegnung, denn vor dem Essen erzählte ihm Condon, Snyder habe sich
bei ihm über Templars Umherschleichen im Hause beschwert.

		»Trauen Sie dem Mann?« fragte Templar gereizt.

		»Ich traue niemandem«, sagte Condon ziemlich doppelsinnig.
»Snyder aber vielleicht doch mehr als andern.«

		»Dann will ich Ihnen meine Ansicht sagen. Snyder hat die
Butterbrote vergiftet! Snyder, Herr Condon, ist ein gedungener
Mann, aber nicht Sie haben ihn gedungen!«

		Er hatte gehofft, damit auf Condon Eindruck zu machen. Der aber
nickte einfach und sagte: »Sie haben vielleicht recht, aber wir
können doch nicht alle entlassen. Kochen, Templar, und Bedienen ist
keine angenehme Beschäftigung. Sie würden keins von beiden tun;
hab' ich recht?«

		Damit war die Unterhaltung beendet, und sie gingen ins Eßzimmer.
Lister kam wie gewöhnlich [bookmark: page86]zu spät und steckte schnell noch einige
Notizen, die er sich gemacht hatte, in seine Taschen. Bis auf eine
unheimliche Neuerung verlief die Mahlzeit ziemlich heiter. Condons
Lieblingshund saß neben dessen Stuhl, und von jedem Gericht, das
aufgetragen wurde, bekam der Hund eine Probe zu fressen. Nach einer
kurzen Pause, wenn sich keine Vergiftungserscheinungen zeigten,
ließen die andern der Kochkunst der neuen Köchin volle
Gerechtigkeit widerfahren. Mitten in der angeregten Unterhaltung –
selbst Lister war gesprächig geworden uno erzählte eine
Ruderergeschichte – ertönte ein lautes Klopfen an der Haustür.
Snyder lief hin und kam mit einem Streifen Papier zurück.

		»Niemand da. Nur das da!«

		Condon sprang auf, riß ihm das Papier aus der Hand und
entfaltete es. Während er noch las, fiel er auf seinen Stuhl
zurück. Als er zu Ende war, beugte er sich vor, faßte die
Tischkante und schloß die Augen, als ob er einer unangenehmen
Vision entrinnen wollte.
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		Nur einen Augenblick lang blieb Condon so sitzen. Dann richtete
er sich auf und blickte wie ein Lokomotivführer, der seinen Zug
durch dichten [bookmark: page87]Nebel führt, mit suchenden Augen starr vor
sich hin. Irgendwo vor ihm war ein rotes Gefahrensignal, das er
hoffentlich rechtzeitig sehen würde ...

		Endlich stand er auf und winkte Templar zu, mit ihm das Zimmer
zu verlassen. Templar erhob sich, warf einen letzten Blick auf
Lister, der gerade in aller Ruhe einen zweiten Fleischklops
verzehrte, und folgte ihm.

		»Sind Sie bereit, Templar?« fragte Condon.

		»Jawohl!«

		Condon nickte und eilte nach oben. Wozu Templar bereit sein
sollte, blieb unausgesprochen, aber er wußte genau, daß er sich mit
seiner ganzen Vorsicht und Schlauheit und mit seinem ganzen Mut
würde wappnen müssen. Er benutzte die wenigen Minuten, um seine
beiden Revolver nachzusehen und seine Winchesterbüchse aus dem
Gewehrschrank zu holen. Ein Zweisitzer fuhr vor. Da kam auch Condon
schon wieder herunter. Starr vor sich hinblickend, schlüpfte er
hastig in seinen Mantel.

		»Es ist zwecklos, noch länger zu warten«, sagte er zu Templar.
»Wir wollen den Stier bei den Hörnern packen – dabei ist
Schnelligkeit besser als Zaudern und sofort besser als später.
Meinen Sie nicht auch?«

		Es war ganz klar, daß er kaum wußte, was er eigentlich sagte,
und nicht minder klar war, [bookmark: page88]daß er in Todesängsten schwebte. Eigentlich
war das nicht das richtige Wort für seinen Zustand, nein, er war
von lähmendem Schrecken erfüllt, suchte ihn tapfer zu bezwingen,
und es gelang ihm gerade noch, sich aufrecht zu halten. In rasendem
Tempo fuhren sie davon. Es war stockdunkel, und der Himmel hing
voller Regenwolken.

		»Sehen Sie sich den Himmel an!« befahl Condon.

		»Er hängt voller dunkler Wolken«, antwortete Templar.

		»Nehmen Sie die Zügel! Ich will selbst sehen.«

		Templar tat es gern. Es machte ihm Spaß, die feurigen Vollblüter
zu lenken. Jedenfalls war das besser, als tatenlos zu grübeln und
sich ohne jeden Anhaltspunkt die Zukunft auszumalen.

		»Er hängt voller Wolken«, echote Condon, »und ich glaube, es
wird dunkel bleiben. Was meinen Sie, Templar: wird der Mond
durchkommen?«

		»Ich glaube nicht; vielleicht, wenn der Wind sich dreht.«

		»Wird er sich drehen?«

		»Voraussichtlich nicht. Er kommt von Süden, und Südwind hält
gewöhnlich zwei bis drei Tage an.« [bookmark: page89]

		»Gott sei Dank, Gott sei Dank!« murmelte Condon.

		Dieser letzte Seufzer wurde nur geflüstert und war nicht für
Templars Ohr bestimmt. Aber da sie gerade in diesem Augenblick auf
den Sommerweg kamen und so der laute Hufschlag der Pferde und das
Rattern des Wagens leiser wurden, hatte Templar ihn gehört.

		Es gibt verschiedene Gründe, die Dunkelheit herbeizusehnen, aber
sie sind meistens weder gut noch ehrenhaft. Gewöhnlich tun dies nur
Wegelagerer, Diebe, Räuber und Mörder. Ehrliche Leute lieben das
Licht. Templar war ein solcher Mann. Jeder Zoll an ihm war ehrlich,
und die Freude darüber, der Stolz darauf, erfüllten sein starkes,
junges Herz. Nicht einmal die Spitzen seiner Finger waren besudelt,
nicht das leiseste ließ sich gegen ihn sagen, und so sollte es auch
bis an sein Ende bleiben. In stolzem Selbstgefühl, voller
Verachtung für die Welt – denn alle ehrlichen Menschen sind hart
und grausam – saß er neben Condon und trieb die Pferde zu
schnellerem Lauf an.

		Doch Condon ging es noch nicht schnell genug. Er entriß ihm die
Zügel und schrie: »Junger Mann, wir fahren nicht zum Vergnügen
spazieren, sondern wollen ein bestimmtes Ziel erreichen.« Er hieb
auf die Pferde ein, und [bookmark: page90]natürlich liefen sie im Galopp. Jetzt riß er an
den Zügeln und versuchte, zum Trab zu kommen.

		»Nicht einmal fahren können Sie, Templar!« fuhr er ihn an. »Das
war Ihre Schuld!«

		Templar schwieg – so, wie man schweigt, wenn ein kleines Kind
jammert. Condon wollte fliegen, und Pferde sind keine Vögel. Als
sie sich Last Luck näherten, waren die Gäule schaumbedeckt und halb
ausgepumpt.

		»Ich glaube, hier sind wir richtig«, sagte Condon und mäßigte
das Tempo. »Passen Sie jetzt gut auf, Templar! Ich gehe diesen Weg
entlang bis zu den beiden großen Bäumen dort vor dem halbfertigen
Hotel. Können Sie das sehen?«

		»Jawohl.«

		»Gut. Steigen Sie ab und halten Sie die Pferde bei den Köpfen!
Sollten sie unruhig sein und tänzeln, so schadet es nichts, wenn
Sie dadurch etwas näher herankommen. Sie müssen aber jeden
Augenblick gerüstet sein. Ich stelle mich zwischen die beiden Bäume
und werde mit einem, kann sein auch mit mehreren, sprechen. Sehen
Sie jetzt geradeaus! Im Vergleich mit den Schatten der Bäume ist es
hier auf der Straße ziemlich hell. Der Mond scheint nicht, Gott sei
Dank, aber es ist gerade hell genug, um zu sehen. Passen Sie auf,
Templar: [bookmark: page91]passiert irgend etwas Außergewöhnliches, hören
Sie einen lauten Schrei, oder sollte ich plötzlich hinfallen, geben
Sie sofort Feuer. Verstanden?«

		»Fällt mir nicht im Traume ein«, sagte Templar verächtlich.
»Greift einer Sie an, werde ich alles tun, was ich kann, um Sie zu
verteidigen. Nur dann werde ich in Aktion treten. Condon, ich bin
kein Mörder!«

		»Sie – Sie – –« stammelte Condon.

		Plötzlich sprang er aus dem Wagen, steckte seine Hände in die
Manteltaschen und ging gesenkten Hauptes den Weg entlang. Es war so
dunkel, daß er fast sofort verschwand und erst wieder sichtbar
wurde, als er nahe bei den beiden Bäumen war. Condon hatte recht
gehabt. Es war dort heller, und das halbfertige Hotel bildete einen
guten Hintergrund.

		Templar stieg gleichfalls aus, ging zu den Pferden, faßte mit
der linken Hand die Zügel dicht am Gebiß und blickte lauschend
geradeaus. Er sah deutlich, daß Condon stehengeblieben war. Nichts
rührte sich, kein Laut war zu hören. Da ließ er sich auf ein Knie
nieder und verblieb lauschend in dieser Stellung. Sollte es
notwendig werden zu schießen, hatte er so einen Stützpunkt für
seinen Arm und konnte sicherer zielen.

		Nach etwa einer Viertelstunde trat ein großer, [bookmark: page92]starker Mann aus dem
Schatten der Bäume hervor. Dumpf hallte seine Stimme durch die
Nacht. Dann antwortete Condon. Mit aufgeregter, hastender Stimme –
die Worte überstürzten sich beinahe – sprach er ziemlich lange.
Nach einer Pause hörte Templar wieder einige tieftönende,
gemurmelte Worte. Dann wieder Condon. Es klang wie ein heftiger
Protest.

		Die ganze Zeit über beobachtete Templar scharf den Wald und
spähte sogar unter den Wagen, ob sich vielleicht jemand von hinten
herangeschlichen hätte.

		Endlich kam Condon in größter Eile zurück.

		»Steigen Sie ein!« schrie er, sprang auf den Wagen und war
bereits im Umkehren, ehe Templar seinen Platz einnehmen konnte.
Dann ging es in sausender Fahrt den Seitenweg entlang zur
Landstraße.

		Die Rückfahrt dauerte länger. Sowie sie erst einmal auf der
Landstraße waren, ließ Condon die Pferde laufen, wie sie wollten.
Vornübergeneigt saß er da und ließ die Zügel schleifen. Ein
einziges Mal, als sie beinahe zu Hause waren, brach er das
Schweigen.

		»Templar«, sagte er, »hätte ich mich auf Sie verlassen können,
hätte ich auf Ihren treffsicheren Revolver zählen können, hätten
Sie zu mir gehalten wie – wie ein Mann, dann [bookmark: page93]wäre heute nacht alles erledigt
gewesen. Morgen wären Sie ein reicher Mann gewesen. Ich hätte Sie
dazu gemacht. Jawohl, ich würde Sie reich gemacht haben. Aber Sie
haben Ihre Chance verpaßt – Sie haben mich im Stich gelassen – Sie
haben mein Lebenswerk verpfuscht, weil Sie sich scheuten, einen
verfluchten – – –«

		Die Worte erstarben in einem Gemurmel. Templar konnte sie nicht
verstehen und wollte es auch nicht. Sie stiegen vor dem Stall aus,
und während sie auf das Haus zugingen, sagte Templar: »Herr Condon,
Sie scheinen unzufrieden mit mir zu sein, und, offen gesagt, meine
Tätigkeit sagt auch mir nicht zu. Am besten wäre es, wir trennten
uns. Sie schulden mir nichts, und ich kehre in die Stadt zurück.
Mein Pferd steht ja hier im Stall.«

		Condon kicherte.

		»Bilden Sie sich ein, daß ich Sie gehen lasse?« zischte er.
»Nein, mein Junge, ich habe Ihr Wort, und ich halte Sie fest. Sie
bleiben hier. Hier, bei Gott, bis zu dem letzten der dreißig
Tage!«

		Das war alles, aber Templar kochte vor Wut und Ekel. Kaum je
hatte er einen Menschen so tief gehaßt wie diesen kaltherzigen
Geldraffer.

		In der Diele fing Condon noch einmal an. [bookmark: page94]Templar war froh, daß hier eine
Lampe brannte und er das Gesicht des Mannes sehen konnte. Noch nie
hatte er eine so steinerne Verzweiflung gesehen.

		»Sie haben jetzt drei oder vier, vielleicht auch fünf Tage Ruhe.
Erholen Sie sich gut und sparen Sie Ihre Kräfte! Stählen Sie Ihre
Nerven! Während dieser Zeit wird nichts passieren, nicht das
mindeste. Verstanden? Aber dann ist der Teufel los, Templar. Rüsten
Sie sich für den Teufel!«

		Condon legte sich gleich zu Bett, und Templar ging ins
Wohnzimmer und setzte sich an den schwelenden Kamin. Der
unermüdliche Lister saß, wie immer, bei seinen Büchern.

		»Wenn Sie so weitermachen«, sagte Templar trocken, »werden Sie
noch Präsident, ehe Sie dreißig Jahre alt sind.«

		»Möglich«, grinste Lister und las weiter.

		Plötzlich, lautlos wie ein Schatten, stand Lister am Kamin.

		»Der Alte pfeift wohl aus dem letzten Loch, wie?« fragte er.

		Templar blickte auf und schwieg.

		»Und Sie wollen mit ihm durchhalten bis zum Ende?« fuhr er
fort.

		Templar zuckte die Achseln.

		»Sie armer Narr!« sagte Lister und kehrte zu seinen Büchern
zurück. [bookmark: page95]
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		Templar erging es wie einem Boxer, dem sein Trainer mitten in
der Arbeit für eine Meisterschaft sagt, er solle sich ausruhen und
sein Training eine Zeitlang unterbrechen. Das brachte er nicht
fertig, da er nun wußte, daß bald der Teufel los sein sollte. Kann
ein Matrose sich ausruhen, wenn die Wellenberge gegen sein Schiff
heranbrausen? Und sie waren wie Seeleute, ewig von Stürmen bedroht
und nur für den Augenblick durch eine Windstille treibend.

		Alles Grübeln war zwecklos. Das Durcheinander war so groß, daß
Templar beschloß, gar nicht mehr nachzudenken, sondern einfach die
Dinge an sich herankommen zu lassen. Um sich zu beschäftigen, ritt
er am nächsten Tage wieder in den Wald. Von dem Gipfel eines Hügels
sah er plötzlich in einem Tal, wo Rinderherden weideten, einen
einsamen Reiter. Schnell nahm er sein Glas zur Hand und erkannte
Condon, der offenbar in einer bestimmten Absicht geradeswegs nach
Norden ritt. Templar glaubte die Absicht zu erraten. Da er die
Gefahr nicht abwenden konnte, versuchte Condon, ihr zu
entgehen.

		Ein Gefühl des Mitleids stieg in Templar auf. Auf dem Rückweg
dachte er über seinen [bookmark: page96]Chef nach, über seine Energie, seine Schlauheit
und seinen Reichtum, den er sicherlich nicht ererbt, sondern selbst
erworben hatte. Dieser großen, gewaltigen Menschenmaschine drohte
Zerstörung.

		Zweifellos steckte hinter der ganzen Geschichte irgendein
Verbrechen. Daß Condon über seine persönlichen Angelegenheiten so
beharrlich schwieg, war der beste Beweis dafür, daß er keine
sauberen Hände hatte. Trotz alledem aber hätte Templar gerne die
ganze Last auf seine starken Schultern genommen.

		Da Lister in die Stadt gefahren war und Condon erst gegen Abend
zurückerwartet wurde, aß Templar allein. Snyder zeigte ihm beim
Servieren ganz offen seine Verachtung. Zuerst beachtete Templar das
nicht weiter; schließlich aber übermannte ihn sein Ärger, und er
sagte: »Sie bedienen mich wohl nicht gern?«

		»Fabelhaft, wie schlau Sie sind!« höhnte der Diener. »Sie merken
auch alles!«

		»Zeigen Sie mir doch mal Ihre Hand!« sagte Templar.

		Snyder hielt ihm seine Faust hin. »Da, sehen Sie sich die mal
an!« sagte er stolz.

		»Großartig«, nickte Templar. Dann tippte er auf den niedrigen,
stumpfen Rücken der Faust und sagte: »Alle Mittelknochen gebrochen,
wie?« [bookmark: page97]

		Der Diener riß seine Hand zurück und sagte: »Was, zum Teufel,
geht Sie das an?«

		»In der wievielten Runde ist Ihnen das passiert?« fragte Templar
neugierig. »Und wer war der Bursche, der Sie besiegt hat?«

		Snyder machte eine finstere Miene. »Was bilden Sie sich
eigentlich ein, Sie Hohlkopf?«

		»Ich bilde mir ein, daß Sie ein ehemaliger Preisboxer sind, mein
Freund. Diese Knochen haben Sie sich entweder an einem starken
Kinnbacken oder an einer besonders festen Rippe gebrochen. Kann
auch sein, daß Sie einen Ellbogen trafen. Sie müssen ein ziemlich
plumper Boxer gewesen sein, Snyder.«

		»Das lügen Sie!« schrie Snyder mit puterrotem Gesicht.

		»Ich lüge nicht. Ein harter Kämpfer, aber ein schlechter
Boxer.«

		»Junger Mann«, schrie der Diener, bebend vor Wut, »ich bin in
meinem ganzen Leben nicht k. o. geschlagen worden!«

		»Das glaube ich gern«, sagte Templar. »Ich kenne die Sorte. Wenn
sie den k. o. kommen sehen, flüchten sie sich in einen
Tiefschlag.«

		Snyder warf einen verlangenden Blick auf das große, scharfe
Tranchiermesser, dann beherrschte er sich aber und sagte: »Das ist
ja alles Unsinn. Sie klopfen bloß auf den Busch und wissen gar
nichts.« [bookmark: page98]

		»Ich werde sehr bald Bescheid wissen«, log Templar. »Ich habe
eine Momentaufnahme von Ihnen an einige Sportredakteure geschickt.
Vielleicht erkennt man Sie wieder!«

		Snyder wollte antworten, aber der Boden schien ihm zu heiß zu
werden, und schweigend verschwand er in die Küche. Er kehrte auch
nicht mehr zurück, sondern die Köchin brachte den Nachtisch herein.
Während sie ihn bediente, beobachtete er ihre lange, schmale Hand
und saß, nachdem sie gegangen war, mit halbgeschlossenen Augen
nachdenklich da.

		Plötzlich erschien Snyder in der Tür und sagte: »Sogar eine
ordinäre Chinesin ist viel zu gut dazu, Sie zu bedienen!«

		Templar war sich völlig klar darüber, daß es töricht sei, sich
mit diesem gefährlichen Kerl einzulassen, aber er konnte der
Versuchung nicht widerstehen, den Stier zu reizen.

		»Sie können ruhig knurren und die Zähne fletschen, Snyder«,
sagte er. »Sie sind ja zu alt, um selbst durch ein Foul zu
gewinnen!«

		»Ich habe ein Paar Boxhandschuhe da«, fauchte Snyder. »Bei Gott,
ich möchte Sie nur für zwei Minuten vor mir haben. Nur eine
Zwei-Minuten-Runde, mein Jungchen!«

		Aber Templar lachte und verließ das Zimmer. Der wütende
Verwalter schrie hinter ihm her: »Sie feiger Hund! ... Sie
kneifen ja, Sie feiger [bookmark: page99]Hund!« Eigentlich war es gar nicht so
verwunderlich, daß Snyder ihn haßte, denn manche Menschen sind eben
wie Bulldoggen und fletschen immer gleich die Zähne. Templar suchte
sich einzureden, es tue ihm leid, den Mann so gereizt zu haben – im
Grunde aber war er doch mit sich zufrieden. Er wußte genau: ehe
hier alles entwirrt wäre, würde er einen Gang mit Snyder austragen
müssen. Er würde dann diesen plumpen, halbzerschlagenen Fäusten
ausweichen und nach dem stumpfen Kinn zielen!

		Nach dem Essen legte er sich aufs Sofa und döste im Halbschlaf
vor sich hin, bis ihn das Knirschen von Rädern vor dem Haus
aufhorchen ließ. Durch das Fenster sah er, daß Lister zurückgekehrt
war.

		Da draußen die Sonne noch hell und warm schien, während über dem
Hause schon ein düsterer Schatten hing, schlenderte er ins Freie
hinaus. Auf dem Rasen hinter dem Hause fand er Lister, der mit
Snyder boxte. Es war ein recht guter Kampf. Lister schlug tapfer
drauflos, während Snyder sich zurückhielt und mit seiner
professionellen Technik alle Angriffe Listers durch gerade linke
Haken abwehrte oder so auszuweichen wußte, daß sein Gegner ganz
lächerlich ins Straucheln kam. Als Snyder Templar bemerkte, hob er
die behandschuhte [bookmark: page100]Rechte, um den Kampf zu unterbrechen.

		»Da kommt ein junger Herr, der vielleicht gerne mitmachen
möchte!« rief er.

		»Ganz und gar nicht!« erwiderte Templar. »Nein, wirklich nicht,
Snyder. Sie sind mir viel zu geschickt.«

		Dabei lachte er höhnisch. Der verächtliche Ton in seiner Stimme
fachte Snyders Wut von neuem an.

		»Ziehen Sie die Handschuhe an!« bat er. »Herr Lister, so helfen
Sie mir doch! Wir haben ja so viel von seinen Heldentaten
gehört!«

		Lister grinste boshaft. »Der hat genug gesehen, der wird sich
hüten!«

		Da konnte Templar der Versuchung nicht länger widerstehen. Im Nu
lag sein Rock auf der Erde.

		»Ich wollte es nicht«, sagte er, während er sich die Handschuhe
festschnürte. »Wenn Sie noch in Ihrer Vollkraft wären, Snyder, dann
wäre das ein Kampf gewesen; heute aber nicht mehr. Doch ich will es
kurz machen.«

		Das alles sagte er ganz ruhig und spöttisch, bis Snyder
plötzlich wie ein Bulle auf ihn losging.

		»Achtung! ... Snyder, warten Sie doch, bis er fertig ist!«
rief Lister zornig.

		Aber Templar brauchte nicht gewarnt zu [bookmark: page101]werden, denn in diesem Spiel war
er unumschränkter Herrscher. Revolver sind manchmal ganz gut, und
ein Ringkampf ist auch nicht schlecht, aber ein Faustkampf Mann
gegen Mann – das war für ihn ein Göttergeschenk, eine echte, reine
Freude ...

		Er duckte den Haken ab und trieb seine Linke mit mächtigem
Schwung in Snyders Rippen. Dann trat er zurück und betrachtete
seines Gegners schmerzverzerrtes Gesicht. Lister tanzte vor
Begeisterung um sie herum.

		»Allmächtiger, was war das für ein Schlag! ... Templar, Sie
sind mir der Richtige ... Los, Snyder, kämpfen!«

		»Ich schlage ihn tot!« brüllte Snyder und machte eine Finte.
Doch da traf ein mächtiger Linker seine Stirn, sein Kopf flog
zurück, und ein kurzer Rechter landete auf seinen Rippen wie auf
einer Trommel. Snyder taumelte und sackte zusammen.

		»Merken Sie sich das für die Zukunft!« sagte Templar freundlich.
»Wenn Sie tiefschlagen, gibt es keinen Schiedsrichter mehr außer
einem Sechsschüssigen!«

		»Gemeiner Hund!« zischte Snyder.

		Plötzlich sprang er vor und schlug einen Haken von oben, der
Templars Backe streifte. Hätte der richtig gesessen, würde Templar,
das wußte er, ins Land der Vergessenheit hinübergedämmert [bookmark: page102]sein. Aber er
hatte den Kopf zur Seite gebeugt und antwortete mit einem Rechten
von unten, der unter dem Kinnbacken saß und Snyder, dessen Arme
kraftlos in der Luft herumfuhren, förmlich auf die Zehenspitzen
hob.

		»Jetzt könnte ich, wenn ich wollte, ein Ende machen«, sagte
Templar mit zusammengebissenen Zähnen, seine furchtbare Rechte in
Bereitschaft. »Aber ich will nicht, Snyder; ich achte Ihr
Alter.«

		Snyder wich zurück und wankte, als ob er betrunken wäre.

		»O herrliche Linke, o göttliche, wunderbare Rechte!« schrie
Munroe Lister. »Templar, um Gottes willen, bringen Sie mir das bei,
bitte, bitte! ... Sie – Sie könnten ein Meister sein! So was
hab' ich noch nicht gesehen.«

		»Snyder ist alt geworden«, sagte Templar grausam. »Erzählen Sie
ihm das, wenn er zu sich kommt! Da, nehmen Sie die Handschuhe!«

		Während er die Handschuhe auszog, blickte er über seine Schulter
und sah am Küchenfenster das strahlende Gesicht der neuen Köchin.
Kaum hatte er sie bemerkt, war sie aber auch schon verschwunden.
[bookmark: page103]
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		Ohne auf den fluchenden, keuchenden Snyder zu hören, der ihn
aufforderte, weiterzukämpfen, knöpfte er sich seine Jacke zu und
entfernte sich nach dem Hause. An der Küchentür zögerte er und trat
dann kurzentschlossen ein. Mit dem Hut in der Hand beobachtete er,
an den Türpfosten gelehnt, die Köchin. Da sie gerade beim
Brötchenbacken war, waren ihre Hände mehlig. Sie säuberte sie und
brachte ein Glas Wasser.

		»Ich will kein Wasser. Wegtragen! Ich will nicht trinken –
verstehst du?«

		Endlich schien sie ihn zu verstehen und ging. Templar setzte
sich in die Ecke neben dem Abwaschtisch und sagte: »Ich möchte mich
ein wenig mit dir unterhalten. Erstens mal – nein, nein, auch keine
Milch! Ich will mit dir reden.«

		»Reden, reden«, echote die Köchin mit ihrer singenden Stimme.
Dann schlug sie ihre Mandelaugen zu Templar auf, zu der Welt, von
der er nur ein Teil war. »Nicht verstehen«, sagte sie.

		»Du wirst schon bald verstehen«, grinste er. »Wenn du nicht
Englisch sprichst, was sprichst du dann? Du mußt doch noch etwas
anderes als Chinesisch verstehen, wenn du das überhaupt verstehst!«
[bookmark: page104]

		Sie knickste zweimal vor ihm und ging wieder an ihre Arbeit.

		Er winkte ihr und sagte: »Hör mal zu! Wie heißt du?«

		»Heißen?« fragte das Mädchen und sah ihn verständnislos an.

		»Ja. Name, Rufname. Verstehst du nicht? N – a – m – e?«

		»Oh«, sagte sie und zeigte ihre prachtvollen weißen Zähne. »Ich
Köchin. Schwere Arbeit. Arbeiten viel schnell. Ich Köchin. Ich gute
Köchin, billige Köchin.«

		Während sie das sagte, stand eine tiefe Furche zwischen ihren
Augen, das Zeichen geistiger Anstrengung; dann faltete sie
ängstlich die Hände, neigte den Kopf zur Seite und wartete.

		»Du bist eine gute Köchin und arbeitest schnell«, gab er zu.
»Die beste Köchin, die ich bis jetzt erlebt habe. Aber was bist du
sonst noch? Wer bist du? Wo bist du geboren?«

		Ihre Augen leuchteten auf. Sie hatte ihn verstanden.

		»Ich geboren allesamt Hongkong.«

		»Wo?«

		Sie wiederholte den Namen. Jetzt erst verstand er ihren
Singsang; das Wort war so schnell von ihren Lippen gekommen, daß es
kaum zwei Silben gewesen waren – nur ein einziger melodischer
Klang. [bookmark: page105]

		»Hongkong – ach nee«, sagte John Templar. »Eher schon in
Richmond, Virginia oder in Atlanta, Georgia oder gar in New
Orleans. Ich will dir mal was sagen, mein Schatz. Ich bin ein
gutmütiger Kerl. Das glaubst du vielleicht nicht, weil du gesehen
hast, wie ich den großen Snyder verwalkt habe, aber der hatte es
verdient. Jetzt jedoch wollen wir mal Ernst machen und alle Faxen
lassen: wo bist du wirklich geboren?«

		Sie lächelte ihn wieder ungläubig an.

		»Ja. Sie wissen. Geboren Hongkong, ich. Viel schnell! Ja.
Danke!«

		»Viel schnell mag stimmen«, parodierte er, »aber von gestern
bist du nicht. Du bist prachtvoll. Du bist ein Lämmchen. Ein
unschuldiges, goldiges Lämmchen, aber du bist weder von gestern
noch von vorgestern. Nein, ganz bestimmt nicht!«

		Ihre Augen leuchteten auf. Sie goß eine Tasse Kaffee ein und
brachte sie ihm. Knicksend hielt sie ihm, bezaubernd lächelnd, mit
beiden Händen die Tasse hin.

		»Gut. Dir zu Gefallen will ich den Kaffee trinken«, sagte
Templar, »aber ich will keinen Zucker. Danke. Keinen Zucker.
Verstehst du denn nicht?«

		Endlich kapierte sie und ging ängstlich und beleidigt weg.
Nachdenklich sah Templar sie an. [bookmark: page106]

		»Wenn ich mich irre«, sagte er, »dann blamiere ich mich
unsterblich. Aber ich glaube nicht, daß ich mich irre. Denn –
finden in Hongkong Boxkämpfe statt? Soviel ich weiß, nicht. Gibt es
dort Interessenten für so etwas? Davon habe ich auch nichts gehört.
Wie du aber vorhin aus dem Fenster zugesehen hast, da warst du ganz
begeistert.«

		Er zeigte auf das Fenster, und die Köchin trippelte hin und
brachte ihm ein Stück Fliegenpapier, das dort auf dem Fensterbrett
lag.

		»Nein«, sagte Templar. »Nein, nein. Leg das zurück! Ich will es
nicht.«

		Sie brachte das Papier wieder an seinen Platz und sah Templar
über die Schulter an. Dann kehrte sie zu ihrem Brötchenteig zurück
und bat mit einem Knicks um die Erlaubnis, ihre Arbeit
wiederaufzunehmen.

		Templar nickte; sie fing an, die Brötchen zu formen, aber nach
jedem einzelnen blickte sie schnell und verstohlen zu ihm hin, ob
er vielleicht etwas von ihr wolle.

		»Entweder bist du bloß vergoldet«, sagte Templar, »oder du bist
vierundzwanzigkarätig echt, und ich glaube, du kleine
Schauspielerin, du bist echt. Du verstehst jedes Wort, das ich
sage, und wenn ich weg bin, wirst du dich totlachen. Lache ruhig,
mein Schatz! Du hast allen Grund dazu. Aber auch mich kann niemand
[bookmark: page107]hindern, mir
meine eigenen Gedanken zu machen. Du bist nicht das erste
Chinesenmädel, das mir über den Weg läuft. Die anderen stanken alle
nach Opium und Tabak, genau wie ihre Väter. Du aber bist sauber und
duftest nach guter Seife und Lavendelwasser. Bevorzugt man
neuerdings Seife und Lavendelwasser in Hongkong?«

		»Hongkong? Gefallen dir?« fragte die Köchin und sah sich um.

		»Sicher gefällst du mir, Hongkong«, sagte er, »sogar sehr gut.
Wenn ich bloß eine Bürste und Seife nehmen könnte, würdest du in
fünf Minuten eine Farbe haben, die mir noch viel besser
gefiele.«

		»Nicht verstehen«, sagte sie ängstlich.

		Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als ob sie von der
Anstrengung, ihm zu folgen und ihn zu verstehen, ermüdet wäre.

		»Gut«, sagte er und stand auf. »Ich war zwar in der ersten Runde
immer im Angriff, aber ich glaube, du gewinnst trotzdem nach
Punkten. Auf Wiedersehen, Hongkong!«

		Er ging zur Tür. Sie folgte ihm trippelnd und hielt ihm
nachdenklich lächelnd die unberührte Tasse Kaffee hin.

		Er nahm sie. Sie beobachtete ihn, als er die Tasse hob, und
lachte vergnügt, während er trank. [bookmark: page108]

		»Du bist goldig, Hongkong«, sagte er und gab ihr die Tasse
zurück. »Vierundzwanzigkarätiges Feingold, mein Schatz, mit
lebenslänglicher Garantie und einem Schweizer Werk.«

		»Du gern haben?« sagte sie eifrig.

		»Ich habe dich so gern, Hongkong«, sagte er. »Du machst mich
ganz verwirrt. Hast du mich auch gern?«

		»Viel schnell«, sagte sie und lief an den Herd zurück. Er sah,
wie sie die Tasse wieder füllte, und nun ergriff er die Flucht.

		Aber er floh mit einem Lächeln auf den Lippen und mit heißem
Gesicht. In seinem Herzen perlte die Freude wie junger Wein.

		»Ich bleibe, weiß Gott, kein Junggeselle«, sagte John Templar.
Als er um die Ecke bog, stieß er auf Munroe Lister, der einen
hochroten Kopf hatte und völlig außer Atem war.

		»Das verdanke ich Snyder. Er hat mich ordentlich verarztet, als
Sie weg waren«, sagte Lister. »Ich versuchte es so zu machen wie
Sie, aber das gelang mir nicht. Dabei habe ich Unterricht gehabt,
und in der Halle konnte ich ganz gut meinen Mann stehen. Aber
Snyder gegenüber bin ich ein reines Kind, und Sie erledigten
Snyder. Templar, Sie haben sicher im Ring gestanden. Beichten Sie –
haben Sie im Ring gestanden?« [bookmark: page109]

		Seine Augen leuchteten vor neugierigem Vergnügen. Der
verächtliche, hochmütige Ausdruck war verschwunden. Vor Templar
stand ein einfacher, offener, hübscher, gutmütiger Junge. Templar
war starr.

		»Im Ring habe ich nie gestanden«, sagte er, »aber ich bin sehr
oft in den Traininglagern gewesen.«

		»Was haben Sie für eine wundervolle Linke, und wie großartig ist
Ihre Rechte!« rief Lister. »Wie vernichtend sind Ihre rechten
Haken! Mein Leben würde ich dafür geben, könnte ich nur die Hälfte
von dem, was Sie können. Ich glaube beinahe, Sie hätten ihn noch
härter treffen können?«

		»Nein«, sagte Templar offen, »das war unmöglich. Er hat ein
eisernes Kinn.«

		»Eisernes Kinn? Mensch, Sie müssen ihn doch kennen! Das ist doch
›Kid Snyder‹! Hat acht Jahre im Ring gestanden, ist nie k. o.
gewesen, und Sie hatten ihn in zwei Sekunden groggy. So was habe
ich noch nicht erlebt! Das habe ich mir wahrhaftig nicht träumen
lassen!«

		»Er wird eben alt«, erklärte Templar. »Im Alter wird man
langsamer und spröder. Snyder ist mindestens Mitte Dreißig, und das
macht sich bemerkbar. Über Dreißig zählen, wenigstens im Ring, die
Jahre doppelt.« [bookmark: page110]

		»Ja«, nickte Lister, »da haben Sie ganz recht.«

		Schweigend gingen sie weiter. In dämmernder Ferne schienen ihnen
noch nebelhaft die Dreißig zu liegen, der erste Eckstein auf dem
Wege zum Alter.

		Als sie vor der Haustür standen, sagte Lister: »Ich möchte Ihnen
gern noch etwas sagen. Ich habe mich neulich abend ziemlich töricht
benommen. Bitte, fassen Sie das nicht falsch auf! Ich würde mir
natürlich von keinem etwas gefallen lassen – nur – – –«

		Templar reichte ihm die Hand, und Lister schüttelte sie
herzlich.

		»Ich muß Ihnen das mal näher erklären«, sagte der Student.
»Könnten wir uns nicht mal aussprechen?«

		»Herzlich gern«, sagte Templar. »Ich bin wieder hier unten, wenn
Sie sich umgezogen haben.«

		Sie trennten sich, und Templar ging auf sein Zimmer.

		Sowie er eingetreten war, schlich er sich auch schon wieder
hinaus, begab sich auf seinen Spionierposten, legte sich auf den
Bauch und nahm vorsichtig den Knorren aus dem Astloch.

		Hongkong hatte gerade nach ihren Brötchen gesehen, schloß den
Backofen und verschwand [bookmark: page111]aus seinem Gesichtskreis. Er hörte ein
knarrendes Geräusch. Sie schloß das Fenster. Dann erschien sie
wieder und hatte das Fliegenpapier in der Hand. Einen Augenblick
lang blieb sie stehen. Sie hatte den Kopf etwas zurückgeworfen, in
ihrer Kehle spielte ein lautloses Lachen, und sie war wunderschön
anzusehen.

		Schnell steckte Templar den Knorren zurück. »O Gott!« flüsterte
er. »Sie hat jedes Wort verstanden!«
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		Als Templar wieder hinunterkam, wartete Munroe Lister schon auf
ihn. Unruhig lief er auf der Veranda auf und ab und rauchte eine
kurze Studentenpfeife. Mit echt jungenhafter Offenheit steuerte er
direkt auf sein Ziel los und gab nur folgende kurze Einleitung:
»Als Sie gegangen waren, sagte Snyder, er hätte nur so getan, als
ob er groggy wäre, um Sie irrezuführen. Ich glaubte ihm natürlich
nicht, und Snyder wußte das – deshalb wollte er sich an mir
schadlos halten. Das glückte ihm auch ziemlich gut. Doch das macht
nichts. Mir gefiel nicht nur, was Sie taten, sondern beinahe noch
besser, was Sie nicht taten. Sie hatten Snyder so weit, daß Sie ihn
bequem k. o. schlagen konnten, aber Sie taten es nicht, und das
imponierte mir!« [bookmark: page112]

		Er machte eine Pause und zog an seiner halberloschenen
Pfeife.

		»Das gefiel mir sehr gut«, wiederholte er, »und damit komme ich
zu dem, was ich eigentlich sagen wollte. Ich bin, seitdem Sie hier
sind, Ihnen gegenüber ungerecht gewesen. Jetzt möchte ich Ihnen
sagen, warum. Onkel Condon fühlt sich von Gefahren bedroht und hat
Sie darum als seinen speziellen Beschützer engagiert. Ich konnte
das nicht begreifen, denn schließlich waren wir ja beide da, ich
und Snyder, zwei kräftige Leute. Daher mein Benehmen! Aber ich habe
mich geirrt. Sie sind ein anständiger Kerl. So. Das mußte ich Ihnen
sagen.«

		Templar nahm das dankend zur Kenntnis. Seit seinem Erlebnis mit
Hongkong war er sich unglaublich jung und töricht vorgekommen.
Jetzt fühlte er sich Lister gegenüber als der ältere und erfahrene
Mann, und das schmeichelte ihm.

		»Das wäre also erledigt, und wir fangen von vorne an«, sagte
Templar. »Ich habe keine Ahnung, was eigentlich los ist, und tappe
vollständig im Dunkeln. Condon sagt mir nichts, gar nichts. Ich
weiß nur, was passiert ist, seit ich hier bin.«

		»So ist er immer«, sagte Lister. »Er ist alt und schrullenhaft.
Ich will Ihnen erzählen, was [bookmark: page113]ich weiß; viel ist es allerdings auch nicht. Vor
ungefähr fünfzehn Jahren trat mein Onkel zum erstenmal in
Erscheinung. Ich war damals acht Jahre und hatte kaum von ihm
gehört. Er besuchte uns. Wir waren arme Leute. Mein Vater, ein
kleiner Rechtsanwalt, hatte ein Lungenleiden. Er verdiente kaum
genug für sich selbst und mußte doch für meine Mutter und für mich
sorgen. Sie können sich wohl vorstellen, wie es da bei uns zuging.
Schon als Sechsjähriger hatte ich Angst, vor jedem Monatsersten,
weil da immer Rechnungen kamen. Ich will nicht weitschweifig werden
und Sie zu sehr mit Einzelheiten langweilen – ich will Ihnen nur
zeigen, aus welcher Lage uns dieser Onkel befreit hat, damit Sie
verstehen, daß er mir wie der liebe Gott selbst vorkam. Ich wollte
ihn verehren und gab mir die größte Mühe, aber es ging nicht. Er
verschaffte meinem Vater ein sorgenloses letztes Lebensjahr. Ehe
mein Vater starb, rief er mich an sein Bett und schickte meine
Mutter hinaus. Dann sagte er, er habe für sich und für mich alles
bezahlt. Das verstehen Sie wohl nicht? ... Ich verstand es
auch nicht, wenigstens damals nicht. Mein Vater gab mir einen
versiegelten Brief, den ich erst lesen sollte, wenn ich achtzehn
Jahre alt wäre.

		Ich habe ihn gelesen. Meine Mutter war [bookmark: page114]längst tot. Condon gab mir eine
gute Erziehung. Auf der Schule brauchte ich mich nicht vor den
anderen Jungens zu schämen. Dafür bin ich ihm dankbar, das können
Sie mir glauben. Doch – da war noch der Inhalt jenes Briefes!

		Condon fragte mich oft, ob mein Vater mir irgend etwas erzählt
hätte. Ich habe es ihm nie gesagt; aber der Inhalt jenes Briefes
ist der Grund, weshalb ich das Studium der Rechte ergriffen habe.
Ich arbeite beständig.«

		Templars Interesse war wach. Der junge Lister fuhr fort: »Onkel
und ich, wir vertragen uns nicht sehr gut. Sie haben wohl auch
gemerkt, daß es leicht ist, Respekt vor ihm zu haben, aber daß man
ihn sehr schwer gern haben kann. So geht es jedem. Ich weiß wohl,
daß er ein bedeutender Mann ist, und es tut mir leid, ihn von
Gefahren bedroht zu sehen. Aber, Templar, ich kenne den Grund
dieser Gefahren. Ich glaube, ich kenne den Grund.«

		Er stand auf und machte eine Pause, dann sagte er: »Mehr darf
ich nicht verraten, denn ich weiß nur eine Menge verschiedener
Einzelheiten, aber keine bestimmten Tatsachen. Schön sind sie
jedenfalls nicht – soviel kann ich noch sagen! Templar, Sie sind
ein anständiger Kerl, und ich möchte gern offen zu Ihnen sein, aber
ich darf es nicht. Eins aber will ich noch [bookmark: page115]verraten: mag mein Benehmen
meinem Onkel gegenüber unnatürlich und undankbar erscheinen, ich
habe meine guten Gründe dafür. Verdammt, jetzt habe ich schon
zuviel geschwatzt! Und dabei weiß ich, daß es noch lange nicht
genug ist.«

		»Es genügt jedenfalls«, sagte Templar, »um mir manches Rätsel zu
lösen, und das ist in meiner Lage natürlich sehr viel wert.«

		Mit gerunzelter Stirn fuhr der andere fort: »Ich hatte immer
gehofft, ich würde bei dieser ganzen Geschichte unbeteiligt
bleiben. Jetzt aber glaube ich beinahe, daß ich mit hineingerissen
werde. Kann sein, daß ich eines Tages was ganz Abscheuliches tue –
was ganz Abscheuliches! Tag für Tag spukt es in mir herum. Und –
ach, Templar, lassen wir das! Ich will jetzt lieber
spazierengehen.«

		Auf der ersten Stufe der Veranda blieb er stehen und drehte sich
um. »Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß ich ein Herz in der Brust
habe und keine Giftschlange bin!« Sprach's und ging eilenden
Schrittes davon.

		Nachdenklich blieb Templar sitzen. Die Lage wurde immer
verwickelter. Allerdings, über Lister war er sich nun klar: der
wenigstens war ein offener, ehrlicher, mutiger junger Mann. Dafür
wurde es um Condon selbst immer dunkler. Mitten in diesen Gedanken
sah er Lister [bookmark: page116]plötzlich zurückkehren, verschwitzt und
atemlos.

		»Beinahe hätte ich etwas vergessen«, keuchte er. »Es ist in
vieler Hinsicht besser, wenn wir beide nicht zu freundschaftlich
miteinander verkehren. Vermutet mein Onkel, daß wir anfangen, uns
zu verstehen, dann droht uns beiden Gefahr, und für Sie ist die
Sache vielleicht noch viel ernster als für mich.«

		Er ging ins Haus, und Templar hörte ihn dicht hinter der Tür
rufen: »Nanu, Snyder, was machen Sie denn hier?«

		»Ich fege den Staub zusammen«, brummte Snyder. »Hier ist es
immer staubig, weil kein Mensch die Haustür zumacht.«

		Templar war überzeugt, daß das nicht stimmte, sondern daß Snyder
wieder einmal gehorcht hatte. Da Lister eine von Natur laute und
deutliche Stimme besaß und nicht besonders leise gesprochen hatte,
hatte er sicherlich alles gehört.

		Falls es gefährlich war, wenn Condon von ihrer Aussprache
erfuhr, konnten sie dieser Gefahr nicht mehr entgehen ...

		Den Rest des Nachmittags bummelte er in der Umgebung des
Gehöftes umher. Als er gegen Abend in die Nähe des Stalles kam,
hörte er, wie ein galoppierendes Pferd plötzlich durchpariert
wurde. Dann kamen laute, [bookmark: page117]kurze, bestimmte Befehle: das Pferd solle gut
abgerieben und herumgeführt werden, ehe es gefüttert würde. Dann
kam Condon in der Dämmerung auf ihn zu.

		»Wandern Sie hier so planlos herum, Templar?«

		»Jawohl.«

		»Gut. Das ist gerade die richtige Zeit, um schwache Augen – und
Ohren zu üben.«

		Er lachte rauh auf und eilte dem Hause zu.

		Templar blieb halb beleidigt zurück. Condons Stimme hatte gar
nicht verzweifelt geklungen. Im Gegenteil! So sprach ein Mann, der
kämpfen wollte um jeden Preis, ein Mann, der seines Erfolges sicher
war.

		Langsam schlenderte Templar zur Stalltür und betrachtete den
Rappen, den Condon geritten hatte. Schweißtriefend, schaumbedeckt
und vollkommen fertig stand das arme Tier da.

		Der Mann, der es abrieb, sagte: »Leute, die ein Tier so nach
Hause bringen, verdienen kein Vollblut. Für die ist ein halblahmer
Schinder oder eine hergelaufene alte Stute gerade gut genug. Wenn
es noch einen Zweck gehabt hätte! Aber wahrscheinlich hat er das
arme Tier nur zum Vergnügen so 'runtergehetzt. Das können Sie ihm
ruhig wiedererzählen, Herr Revolverheld, mit einem schönen Gruß von
mir.« [bookmark: page118]
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		Während des gemeinsamen Abendbrots konnte man merken, daß Condon
im Laufe des Tages irgendeine gute Nachricht bekommen haben mußte,
denn sein Benehmen war völlig verändert. Er machte nicht mehr den
Eindruck eines Menschen, der in die Enge getrieben wird und keinen
Ausweg sieht; seine Augen funkelten wie die eines Boxers, der seine
Chance abpaßt, um zuzuschlagen. Auch Lister fiel die Veränderung
auf.

		Die Mahlzeit verlief ziemlich heiter; nur Snyder war
schlechterer Laune denn je. Er war augenscheinlich nicht Sportsmann
genug, um eine Niederlage mit Anstand hinzunehmen, und warf,
während er hinter dem Stuhl seines Herrn stand, beständig
haßerfüllte Blicke auf Templar.

		Condon erzählte von seinen Besitzungen südlich des Plateaus.
Erst heute habe er sie sich von den nordwestlichen Höhen aus
angesehen und überlegt, ob sich eine Bewässerung wohl lohne.
Lister, der viel über Bewässerung gelesen hatte, griff das Thema
mit Begeisterung auf. Doch Templar hatte das Gefühl, daß Condon
lüge und an alles andere eher als an die Bewässerung seiner Weiden
denke. Nein, er hatte die ganze Frage nur aufgeworfen, um eine
[bookmark: page119]Erklärung
für sein verändertes Benehmen zu geben.

		Plötzlich fiel sein Blick auf Snyder, und er fragte: »Nanu,
Snyder, was ist denn mit Ihnen passiert?«

		»Mit mir? Nichts, Herr Condon.«

		»Eine geschwollene Lippe und ein blaues Kinn, beides an einem
Tage – ist das etwa nichts? Hat Lister bereits so viel von Ihnen
gelernt, daß er Ihre Deckung durchschlagen kann?«

		Snyder warf Templar einen wütenden Blick zu, und Condon erriet
die Antwort, bevor sie ausgesprochen wurde.

		»Also nicht mein Neffe, sondern Templar, wie? Donnerwetter,
Templar, alle Achtung! Snyder ist nämlich Berufsboxer – oder war es
vielmehr!«

		Die Sache schien ihn gewaltig zu interessieren; aufgeregt beugte
er sich vor.

		»Snyder ist nicht mehr im Training«, antwortete Templar
bescheiden. »Man kann nicht immer auf der Höhe sein.«

		»Ganz offen, Templar: Sie sind überzeugt, daß Sie ihn auch in
seiner besten Zeit geschlagen hätten!«

		Templar schwieg. Er haßte Prahlereien; freilich war er innerlich
überzeugt, daß er den stämmigen Snyder jederzeit k. o. geschlagen
hätte. [bookmark: page120]

		»In Last Luck aufräumen und Snyder k. o. schlagen, ist
zweierlei ... Snyder, ich dachte, Sie wären unbesiegbar.«

		»Wir haben den Kampf nicht beendet«, sagte Snyder, puterrot vor
Zorn. »Ich verlor ein wenig das Gleichgewicht, und Templar benutzte
diese Gelegenheit, um aufzuhören.«

		Lister unterbrach ihn: »Ich habe noch nie solche Schläge gesehen
– wie ein Hammer!«

		»Außerdem«, sagte Snyder, »gibt es auch so etwas wie Glück beim
Boxen!«

		»Glück müssen wir alle haben – darum beten wir, dafür zahlen
wir!« entgegnete Condon.

		Sie wechselten das Thema, und ab und zu warf Condon einen
durchdringenden Blick auf Templar. Offenbar machte er sich über
irgend etwas Gedanken. Er erschien Templar unheimlicher als je,
denn bis jetzt gab es noch keinerlei Erklärung für sein verändertes
Benehmen, außer jenem Geschwätz von neuen
Bewässerungsplänen ... Bewässerung, da der Tod vor der Tür
stand und klopfte!

		Nach dem Abendbrot saßen sie auf der Veranda. Es war ein
schöner, warmer Abend; die Sterne gingen leuchtend einer nach dem
andern auf. Plötzlich ertönte hinter dem Hause Musik. Eine
Frauenstimme sang zu einem Saiteninstrument eine fremdartige
Melodie.

		Condon, der, leise vor sich hinsummend, auf [bookmark: page121]und ab gegangen war, blieb
unvermittelt stehen und fragte: »Wer ist denn das?«

		»Die neue Köchin singt und begleitet sich selbst – wenn man das
Begleitung nennen kann.«

		»Ach, richtig! Recht gute Musik für eine Chinesin«, sagte
Condon. »Ich erinnere mich jetzt: wenn man so die Kulis singen hört
– über das Wasser hin klingt das gar nicht so schlecht!«

		Er schwieg und horchte. Wenn man sich erst an das Fremdartige
gewöhnt hatte, klang es sogar recht gut. Templar lauschte
atemlos.

		»Gut, sehr gut«, sagte Condon. »Templar, wollen Sie so gut sein
und sie herholen?«

		Templar gehorchte nur zu gern.

		Sie saß auf dem Hauklotz vor dem Holzstall. Als Templar kam,
beendete sie erst ihren Singsang.

		Dann stand sie auf und sagte: »Du wünschen?«

		»Ich soll dich zum Chef holen«, sagte Templar. »Komm,
Hongkong!«

		»Hongkong, du kennen?« fragte das Mädchen mit froher Stimme.

		Da trat Templar dicht zu ihr, bückte sich herab und sagte:
»Hongkong, du hast mich zum Narren gehalten. Ich weiß jetzt, daß du
genau so gut Englisch verstehst wie ich. Was [bookmark: page122]du mit den anderen treibst, soll
mir gleich sein, aber mir gegenüber wollen wir die Schauspielerei
fallen lassen. Noch etwas. Eigentlich müßte ich Herrn Condon sagen,
daß seine Köchin viel mehr versteht, als er glaubt; aber ich werde
es nicht tun. Ich will jedoch einen Vertrag mit dir schließen,
nämlich: du kannst hierbleiben, solange du willst, nur mußt du dich
verpflichten, gegen niemanden etwas zu unternehmen. Wenn du mir
nicht antwortest, nehme ich an, daß du einverstanden bist.«

		Ein kurzes, atemloses Schweigen war die Antwort.

		»Gut«, sagte er. »Dann komm mit, Herr Condon wartet auf
dich.«

		»Will Herr Condon Kaffee?« fragte das Mädchen.

		»Das soll doch der Teufel holen!« schimpfte Templar. »Willst du
jetzt endlich mitkommen oder hier im Dunkeln stehenbleiben und mich
noch mal zum Narren halten?«

		Er ergriff sie am Arm, und sie folgte ihm willig um das Haus
herum zur Veranda.

		»Da ist sie«, sagte Templar und trat zurück. »Seife und
Lavendelwasser«, murmelte er. »Eine feine Chinesin!«

		Condon trat an den Rand der Veranda und unterhielt sich mit ihr.
Er redete in einer singenden Sprache, die wie Chinesisch klang, und
[bookmark: page123]das Mädchen
antwortete ihm in denselben weichen, fließenden Tönen.

		Ihre Stimme klang in Templars Ohren wie das murmelnde Rauschen
eines Baches.

		Und sie ist doch eine Chinesin! dachte er bitter. Gott verdamm'
mich – sie ist doch eine Chinesin!

		Endlich entließ Condon sie und setzte seinen Spaziergang
schweigsam fort. Auch Templar und Lister schwiegen. Beide waren
noch zu sehr mit der plötzlichen Veränderung im Benehmen des
»Alten« beschäftigt, um sich zu unterhalten.

		Endlich brach Condon das Schweigen: »Sie stammt aus Hongkong.
Ist ein stolzer kleiner Racker. Ihr Vater wurde ermordet, und
Freunde schmuggelten sie nach Mexiko. Von dort kam sie heimlich
über die Grenze nach San Franzisco. Die ganze Zeit über arbeitete
sie, um sich das nötige Reisegeld zu verdienen. Von Frisco ging sie
mit einer Dame nach Phoenix, wurde entlassen und zufällig nach Last
Luck verschlagen. So kam sie hierher. Das ist ein Roman für dich,
Lister. Besser als die alten Schmöker, die du immer liest. Greif
hinein ins Leben, junger Mann! Da lernst du mehr als aus allen
Büchern zusammengenommen. Na, überhaupt Bücher! Das wirkliche Leben
kannst du nie aus ihnen lernen.« [bookmark: page124]

		Seine lange Rede hatte ihm Spaß gemacht, und während er wieder
auf und ab ging, kicherte er in sich hinein.

		»Und wenn sie dir ein feines Märchen aufgebunden hat?« fragte
Lister plötzlich.

		»Eh? Was aufgebunden? ... Blödsinn! Hat sie geschwindelt,
meinetwegen! Sie ist besser als eine andere. Jedenfalls wird sie
keinem in der Nacht die Kehle durchschneiden!«

		Er lachte wieder leise vor sich hin und war, wenn möglich, noch
selbstzufriedener als zuvor.

		Kurz darauf ging er zu Bett und ließ die beiden, Templar und
Lister, auf der Veranda zurück. In der Tür blieb er einen
Augenblick stehen und rief ihnen zu: »Benehmt euch, Kinder, und
bringt euch nicht gegenseitig um! Ich habe beinahe Angst um
euch.«

		Lachend ging er die Treppe hinauf. Als Lister die Tür hinter ihm
ins Schloß fallen hörte, sagte er leise: »Du Hund! Du gemeiner
Hund!«

		»Singen Sie irgend was!« flüsterte ihm Templar ins Ohr, und
Lister fing augenblicklich an, ein Studentenlied zu singen. Templar
schlich leise die Veranda entlang bis zur Haustür, riß sie auf und
sprang wie der Blitz in die Dunkelheit. Er stieß gegen eine starke
Schulter und wälzte sich im nächsten Augenblick mit einem
kräftigen, geschickten Ringer [bookmark: page125]im Ringkampf auf dem Boden. Als Lister
herbeieilte und ein Streichholz anzündete, sah er, daß Templar
einen kräftigen Mann zu Boden drückte, mit dem Gesicht nach unten,
die Arme auf dem Rücken verschränkt.

		»Halten Sie das Licht hierher und kommen Sie nach vorn!« keuchte
Templar.

		Lister gehorchte. Es war Snyder. Er hob sein wutverzerrtes
Gesicht und fluchte auf alle beide.

		»Treten Sie zur Seite, Lister, und kommen Sie mir nicht in den
Rücken!«

		»Zum Teufel mit Ihnen und Ihren blödsinnigen Ideen!« schrie
Lister und rannte auf die Veranda.

		»Stehen Sie auf!« sagte Templar und verdrehte seinem Opfer das
Handgelenk.

		Snyder erhob sich stöhnend.

		»Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen«, sagte er zu
Templar.

		Templar schwieg, hob etwas vom Boden auf und stieß den Diener
die Treppe hinauf bis vor Condons Zimmer.

		Condon kam sofort heraus – öffnete zuerst einen Spalt in der Tür
und stieß sie dann weit auf. Er war im Schlafrock und hielt einen
Revolver in der Hand.

		»Dieser Kerl schleicht ewig hinter mir her. Er steht im Dunkeln
und lauscht. Eben stolperte [bookmark: page126]ich über ihn im Flur, und da ging er mit diesem
da auf mich los. Ich bitte um Ihre Befehle!«

		Während er sprach, ließ er ein schweres Messer fallen. Die
Spitze blieb surrend im Fußboden stecken. Condons Blicke wanderten
von dem Messer zu Snyder und dann wieder zurück.

		»Er stürzte sich auf mich wie der Teufel selber«, grollte
Snyder. »Ich rutschte aus und fiel. Soll ich mich etwa von ihm
erwürgen lassen? Natürlich zog ich blank.«

		»Gehen Sie, Templar!« sagte Condon. »Ich werde das in Ordnung
bringen.«

		»Ich werde gehen«, antwortete Templar langsam, »aber ich möchte
Ihnen zuerst noch folgendes sagen: schleicht dieser Kerl oder auch
Lister noch einmal hinter meinem Rücken umher, zögere ich keine
Sekunde, sondern ziehe und schieße. Ich habe das alles jetzt satt
und will meine Ruhe haben.«

		Er ging leise die Treppe hinunter und begab sich auf die Veranda
zu Lister.

		»Ich wußte ja«, sagte Templar kurz, »daß Snyder wieder einmal
schmutzige Arbeit für Ihren Onkel besorgte. Er stand im Flur, um zu
spionieren. Ich hörte seine Stiefel knarren, als er an die Tür
kam.«

		»Richtig«, flüsterte Lister. »Aber: spioniert [bookmark: page127]er im Auftrag meines Onkels
oder auf eigene Faust?«
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		Snyder kam wenige Minuten später auf die Veranda und fragte, ob
er Templar sprechen könne. Als Templar aufstand, sagte er: »Herr
Templar, ich möchte Sie um Entschuldigung bitten. Ich habe mir das,
was heute nachmittag passierte, zu sehr zu Herzen genommen. Man
vergißt leider, daß die Zeit vergeht, und daß man älter wird, ist
für einen Mann, wie ich es bin, nicht angenehm. Also –
entschuldigen Sie, bitte, mein Benehmen!«

		»Das genügt«, sagte Templar. »Sie haben mich sehr grob
behandelt. Vielleicht habe auch ich Sie etwas grob behandelt.
Vergessen wir das Vergangene! Ich habe Sie gewarnt, und ich hoffe,
wir werden uns jetzt besser vertragen.«

		»Das hoffe ich auch. Herr Condon möchte Sie gerne noch
sprechen.«

		Templar ging hinauf. Sein Chef saß aufrecht im Bett, sog an
seinem Zigarrenstummel und hatte ein Magazin in der Hand.

		Er sagte: »Tragen Sie das Snyder nicht nach! Ich habe ihn
verhört und ordentlich 'runtergemacht. Er war wütend, daß Sie ihn
heute nachmittag vor den Augen Munroes besiegt haben. [bookmark: page128]Das war alles –
Sie können es mir glauben.«

		Templar beobachtete ihn scharf. Er glaubte Condon ebensowenig,
wie er Snyders Entschuldigung für aufrichtig hielt. Im Gegenteil.
Endlich schien er den Beweis dafür zu haben, daß die beiden Hand in
Hand arbeiteten.

		Aber er wurde sofort wieder irre, als Condon ihn zu sich
heranwinkte und ihm zuflüsterte: »Templar, der Schuft hat die
ganzen letzten Tage auch mich belauert, aber ich kann ihn leider
aus gewissen Gründen nicht entlassen. Hüten Sie sich vor ihm wie
vor Gift! Ich tue das seit Wochen. Fortjagen kann ich ihn nicht.
Fragen Sie nicht, warum!«

		Dann fügte er laut hinzu, als ob er fürchte, daß selbst die
Pausen in ihrem Gespräch belauscht würden: »Ich habe Sie recht
schlecht behandelt, mein Junge. Ich glaube wahrhaftig, ich habe
mich bei Ihnen nicht einmal für die Rettung vor Larrys Kugeln
bedankt. Na, der Dank kommt erst nach dem letzten Akt, dann ist
immer noch Zeit genug. Doch etwas kann ich jetzt schon tun. Es ist
eigentlich sinnlos, daß Sie hier vor meiner Tür schlafen. Deshalb
habe ich Snyder angewiesen, Ihnen ein anderes Zimmer zu geben – das
beste im ganzen Haus. Vielleicht entschädigt Sie das einigermaßen.«
[bookmark: page129]

		Templar wünschte gute Nacht und ging. Snyder war schon dabei,
seine Sachen umzuräumen. Sein neues Zimmer lag am anderen Ende des
Korridors. Es war ein großer, freundlicher Raum mit der Aussicht
auf die Ställe und Scheunen und die dahinterliegende Hügelkette.
Templar fing an, sich auszuziehen, um sofort schlafen zu gehen.

		Noch nie war er so nachdenklich gewesen wie heute abend; die
ganze Sache schien von Minute zu Minute verwickelter zu werden.
Halb entkleidet, lehnte er sich aus dem Fenster, damit die kühle,
reine Nachtluft seine dummen Gedanken verjage. Da hörte er Condon
und Lister in aufgeregtem Gespräch. Condon fluchte, und Listers
Antworten waren in derselben Tonart. Wahrhaftig eine zärtliche
Familie!

		Er kehrte zu seinem Bett zurück, aber er konnte sich nicht
hinlegen. Hunderte von Motten und andere Insekten umkreisten seine
Lampe. Er blies die Lampe aus, zündete sich eine Zigarette an, ließ
sie aber bald wieder ausgehen, weil sie ihm nicht schmeckte. Er saß
im Dunkeln auf dem Bett, und wieder kamen die wirren Gedanken und
wirbelten durch seinen Kopf. Je länger er nachdachte und grübelte,
um so größer wurde seine Verwirrung. [bookmark: page130]

		Der Mond ging auf, warf einen silbernen Streifen auf den
Fußboden, und allmählich verblichen die Sterne.

		Templar stand wieder auf und ging ans Fenster. Da glaubte er
einen Schatten wahrzunehmen, der um die Ecke des Holzstalles
huschte. Eben wollte er zurücktreten, da sah er ihn abermals. Jetzt
bewegte er sich schnell vom Holzstall dem Walde zu. Deutlich sah
Templar, daß der Schatten Hosen anhatte – aber keine Männerhosen;
sie flatterten zu leicht um die Fußgelenke. Sieh da, also
Hongkong!

		Er dachte nicht lange nach – schon war er aus dem Fenster,
rutschte die Dachrinne hinunter und rannte, so schnell er konnte,
um den Holzstall herum. Vor ihm lief der Schatten, und er folgte
hinterdrein. Jetzt hatte er den Wald erreicht, und schnell legte
Templar sich flach auf die Erde. Sicherlich würde der Schatten
oder, besser gesagt, Hongkong – denn zweifellos war sie es – sich
umsehen. Aber sie tat es nicht, lief auch nicht in den Wald,
sondern huschte am Rande entlang. Schnell sprang Templar auf und
folgte.

		Plötzlich war sie verschwunden; dann aber kam sie wieder zum
Vorschein, und er rannte weiter. Sie lief einen schmalen Weg
entlang. Jetzt erreichte sie eine Gabelung. Eben wollte [bookmark: page131]er nach rechts
einbiegen, da sah er einen Schimmer in den Büschen, sprang nach
links und hielt Hongkong in seinen Armen. Sie hatte ihm entwischen
wollen, aber die List war mißlungen. Verzweifelt wehrte sie sich
und entfaltete dabei ganz außergewöhnliche Kräfte.

		Da nahm er ihre beiden Handgelenke fest in seine Hand und sagte:
»Hongkong, du kommst jetzt mit mir ins Licht! Ich habe mit dir zu
reden.«

		Willenlos folgte sie ihm. Als sie im vollen Mondlicht standen,
sah er, daß sie ziemlich erschöpft war, aber ihre Augen waren
dunkel und ausdruckslos, wie immer.

		»Hongkong«, sagte Templar, »du siehst, du hast dein Spiel
verloren. Du hast deine Rolle gut durchgeführt, aber du hattest
Pech dabei. Jetzt ist es genug mit der Schauspielerei. Zuerst: wie
heißt du wirklich?«

		Hongkong legte den Kopf zur Seite und sah ihn nachdenklich an,
als ob sie den Sinn seiner Worte nicht verstände.

		»Du willst nicht? Na, gut, dann komm mit zu Condon, und du wirst
ja sehen, was dann passiert. Er ist nicht gerade sehr zart besaitet
und macht sich gar nichts draus, wenn der Sheriff dich einsperrt.
Eine Anklage braucht er nicht, denn der Sheriff frißt ihm aus der
Hand. Das weißt du doch?« [bookmark: page132]

		»Nicht verstehen«, sagte Hongkong mit ihrer süßen, tiefen
Stimme.

		»Dann also vorwärts!«

		Er machte ihr ein Zeichen, und langsam schien sie ihn zu
verstehen. Beide Hände in die Ärmel steckend, ging sie vor ihm
her.

		Als sie zur Küchentür kamen, blieb er stehen und sagte:
»Hongkong, willst du jetzt vernünftig sein und mir antworten?«

		Schweigend wartete sie. Da riß ihm die Geduld.

		»Eigentlich sollte ich dich in die Küche bringen und dir die
gelbe Farbe abwaschen«, sagte er. »Bei Gott, das ist ein guter
Gedanke! Das werde ich tun!«

		Er winkte ihr, voranzugehen. Sie öffnete die Tür, ging hinein
und versuchte, sie ihm vor der Nase zuzuschlagen. Aber er war zu
schnell und sprang hinter ihr her. Rasch lief sie nach der andern
Tür, doch mit einem Satz hatte er sie erreicht. Da griff sie nach
etwas Glitzerndem auf dem Tisch. Es war ein scharfgeschliffenes
Hackmesser. Kräftig schwang sie es gegen ihn, konnte aber nicht
zuschlagen, denn wie der Blitz hatte er sie beim Handgelenk und zog
sie ins helle Mondlicht. Ein erschrockenes, wutverzerrtes Gesicht
blickte ihm entgegen.

		»Du verfluchte kleine Wildkatze!« fauchte Templar. [bookmark: page133]

		Das Messer entglitt ihrer Hand und fiel zu Boden. Ihr Ärger war
verflogen, und während sie sich zu befreien versuchte, leuchtete
aus ihrem Gesicht nur noch verzweifelte Angst.

		Er dachte nach. Was sollte er mit ihr machen? Condon würde schon
wissen, was. Aber Condon war ein herzloser Kerl, und selbst wenn
sie eine Art Hexe war – – –

		Seine Gedanken verwirrten sich. Ein Hauch von Lavendel erinnerte
ihn an einen monddurchleuchteten Garten. Ein leises Zittern ließ
ihn erbeben – es war der Schlag ihres Herzens.

		Da ließ er sie los, und hilflos sank sie auf einen Stuhl. Ihr
Kopf fiel hintenüber; verzweifelt hingen ihre Blicke an seinem
Gesicht.

		»Beruhige dich!« sagte Templar. »Sieh mich nicht so an! Ich tue
dir nichts. Ich überlege mir nur, was ich mit dir machen soll.«

		Die Küchentür stand offen; die kühle Nachtluft verwehte den
letzten warmen Hauch ihres Körpers, der ihn noch umspielte, und
ernüchterte ihn.

		»Was soll ich bloß mit ihr anfangen?« murmelte er.

		Da richtete sie sich langsam auf. Der Bann war gebrochen; sie
hatte ihre Selbstbeherrschung zurückgewonnen. Sie stand vor ihm und
[bookmark: page134]sah ihn mit
einem dunklen, undurchdringlichen Blick an, halb Kind, halb Weib,
aber es war etwas Neues in ihrem Blick. Eigentlich hätte das seine
Gedanken klären müssen, doch er wurde noch verwirrter und näherte
sich der Tür.

		Sie folgte ihm und ging ruhig an ihm vorbei, schritt über das
mondbeschienene Feld, genau wie zuvor. Er machte eine kraftlose
Bewegung, sie aufzuhalten; dann stand er wie verzaubert da und
blickte ihr nach.

		»Ich werde sie nie wiedersehen«, murmelte er. »Nie mehr!«
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		Templar ging ins Haus und stieg nachdenklich langsam die Treppe
empor; ab und zu blieb er stehen. So kam er in den oberen Flur und
wollte gerade nach seinem Zimmer gehen, da bemerkte er, daß am
andern Ende eine Tür offenstand.

		Schnell drückte er sich flach gegen die Wand.

		Aus der Tür trat vorsichtig eine gebückte Gestalt. Ein
zerrissener Filzhut beschattete ihr Gesicht, und ein zerlumpter
Rock hing ihr bis auf die Knie herab. Im ungewissen Licht der
Flurlampe konnte Templar das Gesicht nicht deutlich sehen, sondern
gewahrte nur einen dunklen, zerzausten Spitzbart. [bookmark: page135]

		Im Augenblick waren seine beiden Revolver schußbereit.

		»Sie da!« rief Templar. »Was machen Sie hier?«

		Der Mann bückte sich beinahe auf die Erde, sah sich schnell um
und riß die Tür auf, durch die er soeben gekommen war.

		»Halt!« rief Templar und feuerte beide Revolver ab.

		Es war kein leichtes Zielen, denn die Tür schnellte in die
Schußlinie, und der Mann sprang über die Schwelle. Aber er hörte
das Holz splittern und außerdem ein dumpfes Stöhnen.

		Überzeugt, daß er den Kerl getroffen habe und ihn bald fassen
würde, rannte er den Flur entlang, stürzte durch die zersplitterte
Türe seines ehemaligen Schlafzimmers und stieß gegen Condons
Zimmertür.

		Nirgends woanders konnte der Flüchtling sich versteckt haben;
und plötzlich durchzuckte Templar der unheimliche Gedanke, daß das
vielleicht die Nacht sei. Vielleicht befand sich in dem Zimmer nur
noch der Verbrecher, und Condon lag tot da – – –

		»Condon!«

		Die Antwort war ein verschlafenes Grunzen, und Condon öffnete
einen Spalt in der Tür.

		»Condon, ein Mann lief soeben in Ihr Zimmer.« [bookmark: page136]

		»Den Teufel auch!«

		»Haben Sie ihn nicht gesehen?«

		»Ich hörte zwei Schüsse. Gesehen habe ich nichts.«

		»Allmächtiger«, stöhnte Templar, »das ist doch unmöglich! Wo
sollte er denn stecken?«

		Er trat zurück.

		»Vielleicht durchs Deckenfenster!« meinte Condon.

		Templar starrte nach oben. Selbst ein kräftiger Mann, wie er,
hätte nur mit Mühe im Sprung das Fenster erreichen können, um so
aufs Dach zu gelangen.

		»Niemand kam in Ihr Zimmer?« fuhr Templar auf.

		»Niemand.«

		Schnell steckte er seine Revolver in die Tasche, nahm einen
kurzen Anlauf und faßte den Fensterrahmen. Aber das Fenster war zu
schmal. Er blieb mit den Schultern stecken.

		Er ließ sich wieder auf den Boden zurückfallen.

		»Ausgeschlossen, daß er so entkommen ist!« sagte Templar. »Dazu
war er nicht kräftig genug. Condon, er muß in Ihrem Zimmer
sein!«

		Er machte einen Schritt auf die Tür zu, um sich den Eintritt zu
erzwingen, aber da packte Condon seinen Arm und rief: »Sie bleiben
[bookmark: page137]draußen,
Templar. Hören Sie? Das ist mein Ernst!«

		»Und Sie – hören Sie denn, was ich sage?« schrie Templar. »Ich
habe ihn getroffen! Ich kann ihn nicht beide Male verfehlt haben.
Irgendwo muß eine Blutspur sein. Ehe Sie richtig aufwachten,
Condon, kam er in Ihr Zimmer, und er ist jetzt vielleicht längst
durchs Fenster entkommen – –«

		»Zurück!« schrie Condon, rasend vor Wut. »Hände weg von meiner
Tür!«

		Da kamen Snyder und Lister den Flur entlang gerannt.

		»Alles in Ordnung!« schrie Condon wild. »Dieser Narr hier hat
Gespenster gesehen und auf sie geschossen und behauptet, sie wären
in meinem Zimmer. Bringt ihn fort von hier!«

		Bereitwillig faßte der kräftige Snyder Templar bei der Schulter.
Lister stand mit offenem Munde da.

		»Condon«, zischte Templar hervor, »Sie riskieren ziemlich
viel!«

		»Ich verfluche den Tag, an dem ich Sie in mein Haus gebracht
habe!« schrie Condon. »Sie hätten nie hierherkommen dürfen. Von
allen Idioten, denen ich zu begegnen das Pech hatte, sind Sie der
größte und dümmste!«

		»Das bedeutet wohl«, sagte Templar, »daß unser Vertrag gelöst
ist?« [bookmark: page138]

		»Gelöst? Ich wünschte, er hätte nie bestanden! Fort aus meinen
Augen!«

		Er drehte sich um, lief in sein Zimmer und warf die Tür hinter
sich zu.

		Snyder lachte zufrieden.

		»Ja, ja, so geht's, wenn man seine Nase in alles steckt.« Dann
setzte er, immer noch lachend, hinzu: »Geschieht Ihnen ganz
recht.«

		Templar ging in den Flur zurück. Seine Finger zuckten nach dem
Revolver. Er war wie ein Bluthund auf frischer Fährte und wäre am
liebsten in Condons Zimmer eingebrochen. Doch dazu war es jetzt zu
spät; zuviel wertvolle Zeit war verstrichen. Es hatte ja auch
keinen Zweck. Condon mußte den Mann gesehen haben, und wenn er das
leugnete, gab es nur eine Erklärung dafür: er wollte ihn decken.
Warum aber?

		»Na, Gott sei Dank, daß ich mit der ganzen Sache nichts mehr zu
tun habe!« sagte Templar zu sich selbst und wußte doch, daß das
nicht wahr sei. Am liebsten wäre er so lange geblieben, bis auch
die dunkelsten Ecken dieser geheimnisvollen Angelegenheit völlig
durchleuchtet waren.
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		Diese wüste Beschimpfung hätte Templars Ehrgefühl eigentlich
zwingen müssen, sogleich [bookmark: page139]das Haus zu verlassen; statt dessen aber ging
er, verfolgt von Snyders höhnischem Gelächter, auf sein Zimmer. Es
war jetzt schon zu spät, und seiner Ehre konnte er morgen früh
immer noch gerecht werden.

		Er trat ans Fenster, um sein wallendes Blut etwas abzukühlen,
und als er sich hinausbeugte, sah er gerade Hongkong zurückkommen
und im Hause verschwinden.

		Aufseufzend trat er vom Fenster zurück und ging zu Bett.

		Am nächsten Morgen erwachte er später als gewöhnlich. Hell
schien die Sonne ins Fenster. Schnell sprang er auf, nahm ein Bad,
rasierte sich und zog sich an. Dann ging er ans Fenster und blickte
hinaus. Es sah so aus, als ob es heiß werden würde. Beim Anblick
der Ställe und Scheunen ergriff ihn aufrichtige Freude darüber, daß
er dieses geheimnisvolle Haus und seine Bewohner nun bald zum
letztenmal sehen würde. Wäre er doch erst wieder in der heißen,
brennenden Sonne bei schwerer, schweißtreibender Arbeit! Könnte er
doch erst wieder seine Muskeln gebrauchen, seinem Hirn Ruhe gönnen
und an weiter nichts als an die nächste Mahlzeit denken!

		Zuerst aber wollte er noch mit Condon gründlich abrechnen. Der
zwischen ihnen abgeschlossene Vertrag war nicht durch seine Schuld
[bookmark: page140]gebrochen
worden. Jetzt, im hellen Licht des Morgens, erschien ihm Condons
Benehmen doppelt merkwürdig; denn Condon war eigentlich nicht der
Mann, der so leicht die Selbstbeherrschung verlor, und dennoch war
er ohne allen Grund in rasende Wut geraten und hatte vollständig
die Kontrolle über sich eingebüßt.

		Templar packte seinen Rucksack fertig, sah sorgfältig nach, ob
er auch nichts vergessen habe, und ging zum Frühstück hinunter.

		Aber es gab kein Frühstück. Kein Duft von Kaffee und gebratenem
Speck hing in der Luft. Lister saß in der Sonne, hatte ein Buch im
Schoß und kaute an einem Stück trockenen Brotes.

		»Sie kommen auch zu spät«, sagte er. »Alles hat heute
verschlafen, sogar der alte Herr.«

		»Was ist denn los?« fragte Templar.

		»Die Chinesin ist verschwunden. Das ist so die Art dieser Leute.
Weg sind sie; und wie man sich behelfen soll, kümmert sie nicht.
Sie hätten Snyders Gefluche hören müssen.« Dann fügte er ruhiger
hinzu: »Ich nehme an, Sie werden uns auch verlassen?«

		»Gewiß. Aber erst, nachdem ich mit Ihrem Onkel abgerechnet habe.
Ich fürchte, es wird einen etwas erregten Abschied geben.«

		Lister nickte. »Er wird das schon in Ordnung [bookmark: page141]bringen«, sagte er. »So wie
gestern abend habe ich ihn übrigens noch nie gesehen. Einfach
kindisch! Ich möchte wissen, warum Sie durchaus nicht in sein
Zimmer sollten?«

		»Er war eben nervös«, sagte Templar.

		Sie hörten Snyder die Treppe hinaufgehen, mehrmals an die Tür
seines Herrn klopfen und dann rufen: »Ich bin's, Snyder, Herr
Condon!«

		Dann rief er noch einmal lauter: »Snyder ist hier, Herr
Condon!«

		Als keine Antwort erfolgte, erschien er auf der Veranda und
sagte mit ganz merkwürdiger Miene: »Ich habe geklopft und gerufen,
aber nichts rührt sich. Lauter möchte ich nicht klopfen, denn Herr
Condon hat einen sehr leichten Schlaf.«

		Lister sah Snyder scharf an und wandte sich Templar zu. »Ich
halte es für richtig, wenn wir alle drei hinaufgehen«, sagte er
endlich.

		Ernst und schweigend gingen sie hinauf. Aber auch ihr lautes
Klopfen blieb ohne Antwort.

		»Er ist doch nicht etwa schon ausgeritten?« fragte Lister.

		»Der Schlüssel steckt von innen«, sagte Snyder. »Aber ich kann
ja fragen.«

		Eilig lief er den Flur entlang zur Treppe, doch Lister rief ihn
zurück. [bookmark: page142]

		»Bleiben Sie hier, Snyder! Wir wollen zu dritt die Tür
öffnen.«

		Langsam kam Snyder zurück und fragte: »Sie wollen doch nicht
etwa die Tür einschlagen?«

		»Selbstverständlich«, sagte Lister, zog seinen Revolver und
zerschoß das Türschloß. Ein Stoß mit der Schulter, und die Tür
sprang auf.

		Zuerst sah man die abgelegten Kleider auf dem Bett liegen und
dann einen breiten roten Streif auf dem Kissen. Ein ebensolcher
Streif lief über den grauen Teppich nach dem Badezimmer zu.

		Mit bleichen Gesichtern starrten sie einander an.

		»Wir wollen alle zusammen hineingehen«, sagte Lister heiser, und
Schulter an Schulter schritten sie zur Tür des Badezimmers.

		Drinnen neben der Wanne lag die Leiche. Lister schrie auf,
stürzte hinein und richtete den Toten auf. Doch er ließ ihn sofort
wieder fallen und stolperte gegen die Wand.

		»Sein Gesicht – Templar – – völlig unkenntlich!«

		Das war fast buchstäblich wahr. Mit roher Gewalt hatte der
Mörder so lange auf sein Opfer eingeschlagen, daß nur der breite
Kiefer unbeschädigt geblieben war. [bookmark: page143]

		»Der Sheriff muß her!« sagte Templar. »Ich werde ihn holen.«

		»Das kann Snyder machen«, drängte Lister. »Bleiben Sie bei mir!
Snyder, reiten Sie, als ob der Teufel hinter Ihnen her wäre!«

		Snyder lief, als fühle er selbst die Sporen. Entsetzt sahen die
beiden anderen sich an.

		»Wir wollen wieder hinuntergehen«, sagte Lister. »Wir dürfen
nicht hierbleiben. Wir dürfen nichts anrühren, bevor der Sheriff da
war.«

		Sie kehrten wieder auf die Veranda zurück und saßen schweigend,
rauchend in der Sonne, bis Templar murmelte: »Eins ist sicher: der
Kerl, den ich in der Halle sah und der in Condons Zimmer lief, war
nicht der Mörder.«

		»Wie wollen Sie das wissen?« fragte der andere scharf.

		»Ich habe verschiedene Gründe dafür; hauptsächlich aber sagt es
mir mein Instinkt. Lister, dieser ausgemergelte Kerl konnte nicht
den Mut haben, einen Mord zu begehen, höchstens einen Giftmord! Ich
habe kaum je einen so elenden Menschen gesehen! Nein, der ist es
bestimmt nicht gewesen.«

		»Aber ich weiß, wer es getan hat«, sagte Lister plötzlich. »Sie
haben ganz recht. Der Mann, den Sie gesehen haben, war es nicht.
Nein, die Köchin hat ihn ermordet!« [bookmark: page144]

		Templar fuhr zusammen.

		»Sie hatten denselben Gedanken, nicht wahr?« fragte Lister
eifrig.

		»Um Gottes willen! Nein! Hongkong? Sollte eine Frau solch einen
Mord begehen?«

		»Keine Frau, aber eine Chinesin! Die Kraft dazu hatte sie. Haben
Sie sich mal ihren Unterarm angesehen?«

		Templar schwieg. Er mußte an die gestrige Nacht und an sein
Erlebnis mit dem Hackmesser denken. Ihr nächtlicher Ausflug und ihr
heutiges Verschwinden waren entschieden verdächtig; dennoch sagte
er: »Sie irren sich! Ich bin überzeugt, daß Sie sich irren.«

		»Wenn wir das Weib fassen«, sagte Lister, »haben wir den Mörder.
Ich will nicht behaupten«, fügte er hinzu, »daß ich Condon
besonders gern gehabt habe. Aber, Templar, es ist mir unfaßlich,
daß er nicht mehr ist. Unfaßlich, daß der gerissene Kerl nichts
mehr aushecken soll – daß die Maschine stillsteht!«

		Templar schwieg. Es gab auch noch eine andere Möglichkeit. Onkel
und Neffe liebten einander nicht. Gestern nacht hatte er
mitangehört, wie sie sich zankten, und in Listers Benehmen lag
etwas Kaltes, Drohendes. Wäre er nicht zu allem fähig, wenn er
richtig gereizt würde? [bookmark: page145]

		Das Mädchen – Lister – vielleicht der große, brutale
Snyder ... Lister sprach, als ob er die Gedanken seines
Gefährten von dessen Stirne abgelesen hätte: »Snyder benahm sich
ziemlich merkwürdig. Er wollte nicht allein in das Zimmer gehen. Er
schien zu wissen, daß da etwas nicht stimmte. Erinnern Sie sich? Er
wollte weggehen!«

		Das waren also drei Möglichkeiten; mit dem nächtlichen Besucher
vier. Unvermittelt sagte Templar ziemlich hilflos: »Ein Mörder
verrät sich immer selbst. Hoffen wir, daß dieses Sprichwort auch
diesmal wahr bleibt! Aber ich bezweifle es!«

		Trübselig saßen sie da und warteten. In zwei Stunden hätte der
Sheriff dasein können, aber es waren bereits drei Stunden
vergangen, und er ließ sich noch nicht blicken. Jetzt schickten sie
einen zweiten Boten ab, doch es wurde Nachmittag, bevor der Sheriff
mit seinen Leuten kam. Er betrat mit gefaßter Miene die Veranda und
sagte nur, als ob er etwas Ähnliches schon längst erwartet hätte:
»Es ist also doch so gekommen!«

		»Leider ja«, sagte Templar.

		Während sie hinaufgingen, sagte der Sheriff: »Das kommt davon,
wenn man immer seinen eigenen Kopf durchsetzen will. Ich habe
Condon gewarnt; ich habe ihm oft gesagt, er [bookmark: page146]solle sich auf mich und meine
Leute verlassen, wir würden ihn beschützen; aber er wollte nicht
hören. Viele große Herren handeln ähnlich. Weil sie in Geschäften
Erfolg haben, denken sie, es muß immer so sein.« Sie betraten das
Zimmer, und nach einer kurzen Besichtigung sagte der Sheriff mit
todernstem Gesicht: »Ein einfacher Mord hat ihnen offenbar nicht
genügt! Nein, das ist das Werk eines lebenslangen, tödlichen
Hasses! Ich werde nicht ruhen, bis ich den Hund gefunden habe,
nicht ruhen, bis ich den Mörder gefaßt habe!«

		»Snyder konnte Sie wohl nicht gleich finden?« fragte Lister
plötzlich.

		»Nicht finden? Ich bin den ganzen Vormittag in meinem Büro
gewesen. Natürlich hätte er mich finden können.«

		»Dann«, sagte Templar, »würde ich mich zuerst um Snyder kümmern.
Es ist ganz klar, daß er geflüchtet ist.«
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		Verläßt man ein Haus, in dem man nicht gerade Angenehmes erlebt
hat oder liebe Freunde zurückläßt, so ist das Schließen der Haustür
gewissermaßen ein symbolischer Vorgang. Es bedeutet das äußere
Zeichen für den festen [bookmark: page147]Entschluß, zwischen sich selbst und dem, was
hinter einem liegt, einen dicken Trennungsstrich zu ziehen. Ein
solcher Entschluß kann leicht, er kann auch schwer sein und innere
Kämpfe kosten. Templars Gefühle waren gemischt. Er freute sich
wohl, all das Unangenehme, das er erlebt hatte, hinter sich zu
lassen, aber ihn wurmte es, daß er eine übernommene Aufgabe nicht
hatte lösen können.

		Er verabschiedete sich von Lister, dem man anmerkte, daß er ihn
gern gebeten hätte, noch dazubleiben, der aber für seine Bitte
nicht die richtigen Worte finden konnte. Dann bestieg er sein edles
Wüstenroß und galoppierte davon, während der Sheriff mit seinen
Leuten noch eifrig bemüht war, die Spuren des flüchtigen Mörders zu
finden.

		Im ersten Augenblick hatte Templar daran gedacht, der ganzen
Gegend den Rücken zu kehren und sich nicht mehr in der Stadt sehen
zu lassen. Aber er hatte eigentlich gar keine Lust, irgendwo in der
Einsamkeit unterzutauchen, sondern sehnte sich vielmehr nach
anderer und natürlicherer Gesellschaft, als er sie in dem einsamen
Farmhaus gefunden hatte.

		Also ritt er zum zweiten Male binnen kurzer Zeit in Last Luck
ein, und wieder war sein erster Weg nach »Tabors Ruh.«

		Als er eintrat, bahnte Tabor sich einen Weg [bookmark: page148]durch die Menge,
begrüßte ihn mit wohlwollendem Lächeln und sagte: »Sie haben wohl
Urlaub?«

		»Condon ist tot«, erwiderte Templar kurz. »Aber ich suche keine
Arbeit. Ich möchte mich in eine Ecke setzen und mir das Treiben
hier ansehen. Sie haben doch nichts dagegen?«

		»Ich glaube kaum«, antwortete Tabor, »daß es bei mir eine Ecke
gibt, die groß genug für Sie ist; aber vielleicht finden Sie
eine.«

		Da die meisten Templar nur in voller Tätigkeit gesehen hatten,
wurde er als unauffälliger, ruhiger Gast kaum erkannt. Er ließ sich
treiben, und die fröhlichen Gesichter und die vergnügungsdurstigen
Augen wirkten auf ihn wie ein Vergessenheitstrank, der alle
ruhelose Ungewißheit, die von Condons Haus her noch in ihm
zurückgeblieben war, mühelos hinwegspülte. Allmählich wurde es
dunkel; das Haus füllte sich immer mehr, und der Alkohol fing an zu
wirken. Templar selbst hatte nichts getrunken. Von der Bar war er
in den Tanzsaal gegangen, hatte dann, ohne selbst zu spielen, den
Spielsaal besucht und kam nun wieder zurück. Lautes Stimmengewirr
empfing ihn.

		Die Heiterkeit stieg, und einer der Gäste warf, um einen Streit
mit dem Schankkellner zu beendigen, eine Flasche mit gewaltigem
[bookmark: page149]Krach
zwischen die Gläser. Templar kam belustigt näher, um zu sehen, wie
der Unruhestifter mit den vier Kerlen, die auch ihn bei seinem
ersten Besuch empfangen hatten, fertig werden würde.

		Vorläufig sah er nur einen massigen Kerl, dessen Schultern sich
hoben und senkten, und er war sich noch im unklaren, ob der Fremde
oder die Rausschmeißer die Oberhand hätten.

		Seine Zweifel sollten bald zerstreut werden; denn Nummer eins
erledigte die Faust, Nummer zwei der Ellbogen des gewaltigen
Kämpfers, und um die Sache kurz zu machen, ergriff er Nummer drei
und warf ihn auf Nummer vier und war somit unbestrittener
Sieger.

		Ein Kreis von Bewunderern hatte sich um ihn gebildet. In der
Mitte stand der Sieger und schrie: »Gibt es denn in Last Luck keine
Männer, die mit mir boxen wollen? Ich binde mir die linke Hand auf
den Rücken und kämpfe gegen zwei. Gibt es denn keinen einzigen
tapferen Jungen in der ganzen Stadt hier?«

		Da endlich konnte Templar das Gesicht des Riesen sehen, und er
versuchte sofort, zu ihm zu gelangen. Dabei wurde er erkannt, und
im selben Augenblick ertönte der Ruf:

		»Da ist ja Templar! Los! Macht Platz und laßt sie boxen!«

		Jetzt wurde die Begeisterung allgemein. Der [bookmark: page150]arme Tabor versuchte,
sich durchzuzwängen und Ruhe zu stiften, aber es gelang ihm nicht.
Von überallher drängten sich Frauen und Männer heran, um mit
dabeizusein.

		»Zeigt ihn mir!« schrie der Riese. »Her mit ihm! Weg da, ihr
Lumpenzeug! Ach herrje! Das ist ja nur ein Zwerg!«

		Das galt Templar, der soeben in den Kreis trat, und Templars
einzige Antwort war: »Danny, alter Saufsack!«

		Der Riese breitete die Arme aus. »Johnny, mein Junge! Auf den
Tag warte ich schon lange!«

		Sie fielen einander in die Arme.

		»Komm und trink mit mir!« bat der Riese.

		»Danny O'Shay, seit wann hast du angefangen, zu saufen?«

		»Seit zwei Tagen – zwei Wochen – was weiß ich? Jedenfalls,
Johnny, steht mir der Whisky noch nicht bis an die
Zungenwurzel.«

		»Wann hast du zum letztenmal gegessen?«

		»Über Essen bin ich erhaben«, erklärte O'Shay.

		»Komm mit!« befahl Templar.

		»Wohin?«

		»Das wirst du schon sehen! Komm mit!«

		»Ach, Johnny«, seufzte der Riese, »ich fürchte, du willst mich
trockenlegen.«

		Aber folgsam, wenn auch traurig, ging er [bookmark: page151]neben seinem Freund her und
verließ mit ihm »Tabors Ruh«. Ein Seufzer der Erleichterung löste
sich aus Tabors gequälter Brust.

		Sie gingen die Straße entlang und landeten in einem Restaurant.
Es war lang und schmal wie ein Apfelkahn und lag zwischen einem
Warenhaus und der einzigen Bank von Last Luck.

		Sie ließen sich nieder und genehmigten eine mächtige Mahlzeit.
Templar, der seit dem Morgen nichts gegessen hatte, war hungrig wie
ein Wolf und aß dementsprechend. Aber er hatte seine Beefsteaks,
seinen Nachtisch und seine zweite Tasse Kaffee bereits verzehrt,
seine erste Zigarette zu Ende geraucht, da erst schob das
Ungeheuer, das ihm gegenübersaß, seinen Teller zurück, den er zum
drittenmal leergegessen hatte, daß er wie abgeleckt aussah.

		Im selben Augenblick lief gerade ein Kellner vorbei, der eine
Menge Apfeltorten auf dem Arm trug. Mit kühnem Griff kaperte der
Riese die beiden obersten und spülte sie mit der vierten Tasse
Kaffee hinunter. Dann lehnte er sich zurück und drehte sich eine
Zigarette.

		Danny O'Shay war ein Mann von gewaltigem Ausmaß. Hätte man aus
ihm einen Zwei-Zentner-Athleten herausgeschnitten, wäre immer noch
genug für einen Jockei übriggeblieben. [bookmark: page152]Alles bei ihm war riesenhaft.
Die Spitze seines Zeigefingers füllte gerade den Henkel einer
großen Kaffeetasse. Seine Taille war mit einem rohen Fellstreifen
umgürtet, denn kein vorrätiger Riemen paßte ihm. Obwohl seine Jacke
übermäßig groß geschnitten war, konnte sie doch die Muskelwülste
nicht fassen, sondern platzte in allen Nähten. Sein blondes Haar
war durch die Wüstensonne beinahe weiß gebleicht, so daß, im
Gegensatz dazu, sein verbranntes Gesicht ganz schwarz aussah.

		»Nun, Johnny, ehrliche Haifischhaut«, sagte der Riese,
»geliebter Junge, mein einziger Sägezahn, was, zum Teufel, machst
du in Last Luck? Und was sind das für zwei Freunde dort in der Ecke
– sieh nicht hin! – die dich beliebäugeln, als ob du ein Goldsack
auf Beinen wärst?«
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		Die Freude des Wiedersehens wurde durch diese letzte Bemerkung
etwas gedämpft; doch Templar antwortete nur achselzuckend: »Mir ist
es ganz gleichgültig, wer sie sind und was sie wollen. Erzähle mir
lieber, warum du nicht mehr in der Wüste bist und Reichtümer
sammelst!«

		»Weil ich Vergnügen höher schätze als Geld«, antwortete der
Riese, »und weil es so verdammt [bookmark: page153]langweilig war, nachdem du dich dünne
gemacht hattest. Jetzt werde ich dir zunächst von den beiden in der
Ecke erzählen.«

		»Wie sehen sie denn aus?«

		»Wie Mäuse am Speck.«

		»Gut. Aber beschreibe sie doch!«

		»Der eine ist ein stämmiger Bursche mit einem Kämpfergesicht und
hat ein Paar scharfe Augen im Kopf. Ich glaube, der kann einen
Walfisch mit 'nem Angelhaken fangen. Der andere ist etwas kleiner.
Ich möchte ihn nicht im Rücken haben. Ein Messerheld. Johnny, der
beißt und sticht sich überall durch. Ab und zu beobachten sie dich.
Hast du ihnen irgend etwas zuleide getan?«

		Templar besah sie sich in einem kleinen Taschenspiegel. Sie
waren ihm völlig fremd.

		»Ich sehe beide heute zum erstenmal«, versicherte er.

		»Sie kennen dich aber«, antwortete Dan O'Shay, »und
interessieren sich offenbar sehr lebhaft für dich. Was hältst du
von ihnen, mein Sohn?«

		»Komm, wir wollen gehen!« schlug Templar vor. »Wir können uns im
Dunkeln ebensogut unterhalten, aber sie können dann nicht mehr so
gut sehen.«

		Also gingen sie zusammen fort.

		»Hier an der Ecke wollen wir warten. Ich [bookmark: page154]möchte mir die beiden Kerle
gerne noch einmal anschauen. Danny, du hast doch hoffentlich das
Schießen nicht verlernt?«

		»Ich habe täglich geübt, aber so sicher wie du, mein Sohn, bin
ich noch lange nicht.«

		»Der Kopf eines Mannes ist immer noch größer als ein Groschen«,
sagte Templar kurz. »Danny, vielleicht mußt du mir mit deiner Kunst
zur Seite stehen!«

		»Wußt' ich's doch!« kicherte der Riese. »Die ganze Zeit hab'
ich's gewußt. Schon in der Wüste hörte ich dich ganz deutlich rufen
und wußte, daß du wieder in einer Patsche steckst. Los, du kleine
Platzpatrone! Erzähle, was passiert ist!«

		Leise und schnell erzählte Templar, was er seit seinem Einzug in
Last Luck erlebt hatte. Um seinem Gedächtnis nachzuhelfen, hatte er
die Augen halb geschlossen. Da er nur die einfachsten Tatsachen
berichtete, dauerte es nicht lange, ehe er abschließend sagte:
»Snyder, Lister, der schleichende Fremde oder die Chinesin, in
dieser Reihenfolge erscheinen sie mir verdächtig, Condon ermordet
zu haben!«

		»Vielleicht ist es nur einer, vielleicht haben auch alle vier
die Hände im Spiel«, meinte Danny O'Shay. »Ich schlage dir vor, wir
besuchen den Sheriff. Kann sein, daß er schon etwas Neues weiß.
Erst aber wollen wir uns [bookmark: page155]die beiden Knaben da drin noch einmal
ansehen. Eigentlich müßten sie jetzt bald 'rauskommen!«

		Sie gingen an den Eingang zurück und blickten hinein. Die beiden
Männer waren verschwunden. Da sie nicht hier vorbeigekommen waren,
mußten sie durch die Hintertür entschlüpft sein. Ernst sahen O'Shay
und Templar einander an.

		Dann legte der Riese seine schwere Hand auf die Schulter seines
Freundes und sagte: »Du hast alle Hausbewohner des Mordes
verdächtigt. Was, meinst du wohl, haben die beiden über dich
gesagt? Wahrscheinlich hat man sie bezahlt, damit sie dich
beobachten. Komm mit zum Sheriff!«

		»Zum Teufel mit dem Sheriff!« erwiderte Templar. »Ich will fort
von hier, Danny. Ich will wieder in die Wüste. Wenn du mitkommst,
können wir gleich losgehn.«

		Der Riese nahm ihn einfach unterm Arm, führte ihn die Straße
entlang und sagte: »Du gehst dahin, wo ich es dir sage! Ich kenne
dich doch. Jetzt bist du müde. Morgen früh, wenn du ausgeschlafen
hast und deine Nerven sich beruhigt haben, bist du wieder mit
ganzer Seele dabei. Also komm ruhig mit!«

		Das Büro des Sheriffs war trotz der späten Stunde noch nicht
geschlossen. Freilich, der Sheriff in diesem Distrikt hatte bei Tag
wenig [bookmark: page156]zu
tun; aber sowie es dunkel wurde, ging fast immer der Rummel los. Er
trat zu ihnen heraus und freute sich, daß Templar gekommen war.
Wenigstens sagte er es. Dann bat er ihn, und zwar auf besonderen
Wunsch Munroe Listers, der ihm volles Vertrauen schenke, mit
hineinzukommen. Danny O'Shay müsse leider so lange warten. Er bot
ihm einen Stuhl im Flur an und gab ihm einige alte Zeitungen zu
lesen. Inzwischen trat Templar ein. Lister saß mit sorgenvoller
Miene im Büro.

		Der Sheriff war die Offenheit selber. Er sagte gleich: »Die
Geschichte bedeutet natürlich das Ende meiner Amtszeit. Der
reichste Mann des Bezirkes ist ermordet worden, obgleich er wußte,
daß er in Lebensgefahr schwebte. Keiner wird mich, wenn so etwas
vorkommen kann, wieder wählen. Ich selbst würde mich nicht einmal
mehr um das Amt eines Hundefängers bewerben. Bisher hat keine der
Spuren, die ich verfolgt habe, irgendein Resultat ergeben. Zu gerne
würde ich den Mann verhaften, auf den Sie gestern abend geschossen
haben, Templar! Dann kämen wir vielleicht einen Schritt
weiter!«

		»Also gar nichts Neues?« fragte Templar.

		Lister stöhnte. Doch, es gebe eine ganze Menge Neuigkeiten. Man
habe heute überall herumtelegraphiert, nach allen Orten, wo Condon,
wie man wüßte, Liegenschaften und Besitzungen [bookmark: page157]hatte, und ganz überraschende
Nachrichten bekommen. Während der letzten sechs Monate habe Condon
seine sämtlichen Besitzungen zu Geld gemacht, für die Barmittel
Aktien gekauft und alles in der Bank von Last Luck deponiert.

		Am Tage vor seinem Tode hatte er alles abgeholt, das ganze bare
Geld abgehoben. Nur sein Testament war in der Bank zurückgeblieben.
Wenn man nicht später noch andere Bestimmungen fand, dann war sein
Neffe Lister Universalerbe.

		Aber er bekam von all den Millionen weiter nichts als die
Besitzung bei Last Luck. Auch diese war mit einer Hypothek von
hunderttausend Dollar belastet, die Condon erst im letzten halben
Jahr bei der Bank in Last Luck aufgenommen hatte. Zwar war die
Besitzung darüber hinaus immer noch hundertfünfzigtausend Dollar
wert, aber diese Summe konnte natürlich nicht sofort realisiert
werden. Von dem großen Vermögen des Toten erbte Lister also nur
diesen verhältnismäßig geringen Teil.

		Gerade diese Tatsachen, meinte der Sheriff, gäben dem Mord eine
ganz andere Bedeutung. »Es ist der geheimnisvollste Mord im ganzen
Lande. Beinahe fünf Millionen Dollar sind verschwunden! Wo sind sie
hin? Haben die Mörder sie erbeutet?« [bookmark: page158]

		Ferner: warum wohl hatte Condon sein gewaltiges Vermögen flüssig
gemacht und zu sich genommen, da er doch wußte, daß er in
beständiger Lebensgefahr schwebte?

		Eigentlich gab es darauf nur eine Antwort. Er hatte gehofft,
wenn es hart auf hart käme, mit seinem Gelde fliehen zu können;
oder aber er wollte in der Lage sein, sich von seinen Verfolgern
loszukaufen.

		Nun erzählte Templar, was er wußte. Condon habe absichtlich
seine Flucht hinausgeschoben, weil er sich viel davon versprach,
wenn er dreißig Tage aushielte. Eines Abends sei ein Brief
gekommen, worauf Condon mit ihm zusammen nach Last Luck gefahren
sei. Dort habe er sich vor der Stadt mit einem Manne, der eine
auffallend tiefe Stimme hatte, unterhalten. Der Sheriff und Lister
hörten fasziniert zu, und Lister sprang auf und rief: »Dieser Mann
ist der Mörder!«

		»Wo ist Snyder?« fragte Templar. »Hat man ihn gefunden?«

		»Gefunden nicht«, sagte der Sheriff, »aber er wird in fünf
Minuten hier sein. Lister, ich glaube, es ist am besten, wir
spielen mit offenen Karten.«

		Lister nickte, und der Sheriff gab Templar einen
zusammengefalteten Brief; er lautete: [bookmark: page159]

		»Herr Sheriff!

		Wenn Sie mir freies Geleit zusichern, kann ich
Sie zu dem Mörder und seiner Beute bringen. Es ist eine gefährliche
Sache, die ich nicht allein machen kann. Ich habe den verwegensten
Verbrecher der Welt in der Hand, und mit Ihrer Hilfe kann ich ihn
dingfest machen. Wenn Sie mir versprechen, mich nicht einzusperren,
komme ich heute abend um neun Uhr zu Ihnen. Rüsten Sie sich für
einen Ritt von zehn Meilen, und stellen Sie, wenn Sie einverstanden
sind, zwei Lichter ins Fenster!

		Snyder.

		P. S. Vier oder fünf Mann, todsichere Schützen,
genügen.«

		»Da brennen die beiden Lichter«, sagte der Sheriff, »und es ist
gleich neun Uhr.«

		»Ich habe einen Wunsch«, sagte Templar. »Wenn ich mitkommen
soll, möchte ich einen Mann mitnehmen, auf den ich mich verlassen
kann. Er sitzt draußen.«

		»Den Riesen?« staunte der Sheriff. »Kein Pferd auf der Welt
könnte ihn zehn Meilen weit tragen!«

		»Er hat einen Gaul, der das kann!« versicherte Templar.

		Da klopfte es. Der Sheriff rief: »Herein!« Und Snyder stand vor
ihnen. [bookmark: page160]
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		Snyder war das verkörperte Schuldbewußtsein, als er, in dem
ungewohnten Licht blinzelnd, Lister und Templar erblickte. Er wurde
bleich, trat unsicher von einem Fuß auf den andern und richtete
sich endlich mit einem Räuspern auf, um ihrem Blick zu
begegnen.

		»Snyder«, sagte der Sheriff, »wir haben Ihren Brief bekommen. Es
sieht so aus, als ob Sie etwas wüßten. Versprechen tun Sie eine
ganze Menge. Wir sind hier vier Mann. Lister kann schießen, das
habe ich selbst gesehen, und Templars Fähigkeiten kennen wir alle;
ein Freund von ihm wartet draußen, und ich bin der vierte. Sind Sie
bereit?«

		Der ehemalige Hausverwalter warf einen haßerfüllten Blick auf
Templar.

		»Die übrigen genügen, wenn Sie schon glauben, daß Herr Lister
Manns genug ist! Aber warum – der da?«

		Er zeigte mit dem Daumen auf Templar. Der Sheriff sah ihn
an.

		»Was haben Sie eigentlich vor, wenn Sie unseren besten Mann
nicht dabei haben wollen?«

		»Ich bin überzeugt, daß er uns Pech bringt«, sagte Snyder. »Aber
wenn Sie ihn durchaus haben wollen, kann er meinetwegen mitreiten
und – –« Er verschluckte den Rest. Dann sagte er: »Ich bin bereit.«
[bookmark: page161]

		»Wollen Sie nicht etwas essen, bevor wir reiten?«

		»Essen?!« schrie Snyder. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als an
Essen zu denken! Wir haben ...«

		Wieder unterbrach er sich und schluckte heftig. Was er auch
wissen mochte, dieses Wissen brodelte in ihm wie schäumendes Wasser
hinter einem Damm von ungewisser Stärke.

		Sie eilten sofort zu ihren Pferden, und Danny O'Shay wurde als
Vierter im Bunde vorgestellt. Templar und der Sheriff bestiegen
ihre Mustangs. Lister und Snyder ritten zwei von Condons
Vollblütern, und O'Shay erschien auf einer riesigen Rappstute, der
sein Gewicht augenscheinlich nicht allzuviel zu schaffen machte.
Alle waren bis an die Zähne bewaffnet, und der Sheriff musterte sie
mit zufriedenen Blicken.

		Dann sagte er zu ihrem Führer: »Snyder, wir folgen Ihnen
blindlings und stellen keinerlei Fragen. Wenn Sie aber meinen, daß
wir zu wenig sind, kann ich in zwei Minuten noch fünfzig solcher
Männer hier haben.«

		Doch davon wollte Snyder nichts wissen. Er meinte, sie wären
ihrer vollständig genug. Im Gegenteil, mehr Reiter würden die
Gefahr nur vergrößern.

		Also brachen sie auf, geradeswegs in der Richtung auf den Paß
zu. Die ersten fünf [bookmark: page162]Meilen ritten sie schweigend dahin. Dann bog
Snyder, ihr Führer, von der Straße nach dem Cramergebirge hin ab,
hielt und ließ die anderen herankommen.

		»Wir müssen jetzt einzeln reiten«, sagte er. »Folgen Sie mir und
bleiben Sie dicht hinter mir! Der Weg ist sehr schlecht.«

		Er hatte nicht übertrieben; man konnte es kaum noch einen Weg
nennen. Nur mit Mühe kletterten die Pferde in dem ungewissen Licht
über die steinigen Hänge empor. Endlich hielt Snyder abermals an
und stieg ab. Die anderen folgten seinem Beispiel.

		»Freunde«, flüsterte er, »wir dürfen jetzt nicht mehr sprechen.
Eine halbe Meile von hier befindet sich der gefährlichste Mann der
Welt. Ich wenigstens halte ihn dafür. Ich werde vorangehen und
nachsehen, ob er noch da ist. Auf der anderen Seite dieses Hügels
hier vor uns liegt ein kleines Tal, eigentlich eine Mulde, kein
richtiges Tal. In der Mitte dieser Mulde steht eine kleine, an
einen Felsen gelehnte Hütte, und in dieser Hütte befindet sich ein
Mann mit fünf Millionen Dollar. Das macht eine Million pro Mann,
jawohl, eine Million pro Mann!«

		Er war vollkommen außer Atem und mußte eine Pause machen.

		»Er ist gerissener als ein alter Fuchs«, fuhr [bookmark: page163]Snyder fort. »Kein
Mensch würde ihn je im Verdacht haben, daß er den Mord begangen
hätte. Jetzt hat er das Geld und wähnt sich in Sicherheit. Denn
keiner außer mir kennt ihn, und mir vertraut er, der Idiot! Er hält
mich wahrhaftig für so dumm und glaubt mich so sicher zu haben, daß
ich ihn nicht verraten werde. Aber er täuscht sich! Nun passen Sie
genau auf! Ich werde jetzt über die Kuppe vor uns und dann in die
Mulde hinab bis zu der Hütte gehen. Unterwegs werde ich zweimal auf
besondere Art pfeifen. Das ist das Signal. Ich werde in die Hütte
gehen, um mit ihm zu reden. Ihr verteilt euch auf die vier Seiten
der Mulde und schleicht euch gleichfalls hinab. Es gibt da eine
Menge Felsen und Büsche, die gute Deckung bieten. Wenn ihr
irgendein Geräusch macht oder euch zeigt, bin ich ein toter
Mann!

		Eine Million für jeden von uns steht auf dem Spiel. Wenn wir sie
nicht heute nacht ergattern, ist sie für immer verloren. Also tut,
was ich euch gesagt habe! Ich werde eine halbe Stunde warten und
dann mit ihm vor die Hütte treten, wenn ich ihn dazu bringen kann.
Kommt er nicht mit mir heraus, dann stürzt euch alle gleichzeitig
auf die Hütte! Kommt er mit, dann schießt schnell, und schießt um
Gottes willen nicht daneben!« Er fügte noch einmal [bookmark: page164]hinzu: »Eine Million pro
Mann! Achtung, Jungens! Das lohnt sich!«

		Snyders Stimme klang heiser. Das Goldfieber tobte in ihm, und er
vergaß völlig, daß der Schatz, den er schon in seinen Händen
wähnte, eigentlich das rechtliche Eigentum Munroe Listers war.

		Er ging, und die anderen folgten. Nur der Sheriff erteilte eine
letzte Warnung. »Kein Wort, keinen Hauch! Snyder meint es ehrlich.
Die fünf Millionen reizen ihn.«

		In tiefstem Schweigen kamen sie auf die Kuppe und beobachteten
Snyder bei seinem Abstieg in die Mulde. Sie war mit größeren und
kleineren Felsblöcken übersät und mit spärlichem Knieholz
bewachsen; mitten hindurch floß, ziemlich tief eingeschnitten, ein
schmales Flüßchen. An einer Stelle erweiterte es sich zu einem
kleinen Teich, an dessen Ufern Pappeln standen.

		Der Mond stieg höher. Die Felsen erglänzten in silbernem Licht.
Wie Wächter in ihrer Rüstung standen sie aufrecht da,
geheimnisvolle Schatten werfend. Templar kam sich einen Augenblick
lang wie verzaubert vor. Dicht unter einem riesigen Felsen, der vor
Urzeiten vom Hochgebirge herabgestürzt war, lag die Hütte so
verborgen, daß man sie anfänglich kaum entdecken konnte. [bookmark: page165]

		Schweigend gab der Sheriff seine Befehle. Durch Zeichen wies er
jedem den Punkt an, von dem aus er sich der Hütte zu nähern hatte.
Er selbst wählte für sich die gefährlichste Aufgabe – den offenen
Weg am Bach entlang.

		Templar sollte sich von Nordosten her an die Hütte
heranpirschen. Um seinen Standort schneller zu erreichen, lief er
gut gedeckt hinter der Kuppe entlang. Dann sah er, daß ihm der
Sheriff die leichteste Aufgabe zugewiesen hatte, denn im Schutze
des großen Felsens konnte er ohne weiteres bis dicht an die Hütte
gelangen. Das wurmte ihn; anscheinend hielt ihn der Sheriff für den
ungeschicktesten unter ihnen, wenn es sich um das Beschleichen
eines Feindes handelte. Um so vorsichtiger ging er zu Werke. Als ob
zehn schwerbewaffnete Männer auf ihn lauerten, schlich er vorwärts,
vermied auch das leiseste Geräusch, bis er das Plätschern des
Flüßchens dicht bei der Hütte hören konnte.

		Offenbar hatte ein Jäger sich diese Hütte gebaut, um in ihr
seine erbeuteten Felle aufzubewahren. Jetzt barg sie fünf
Millionen.

		Templar konnte sich kaum eine klare Vorstellung von einem so
ungeheuren Schatz machen. Er erinnerte sich, auf der Schule mit dem
Sohn eines reichen Mannes zusammen gewesen zu sein. Der Vater war
plötzlich gestorben und hatte eine halbe Million Dollar
hinterlassen, [bookmark: page166]und in seinem Nachruf war ehrend erwähnt
worden, daß er sich dieses große Vermögen durch ehrliche Arbeit und
kluges Geschäftsgebaren erworben habe. Nun, zehn solcher Vermögen
müßte man aufeinanderhäufen, um den Reichtum zu schaffen, der hier
in dieser Hütte lag!

		Unter diesen Gedanken war er bis dicht an den großen Felsen
herangekommen, kroch vorsichtig um ihn herum und legte sich flach
auf den Boden. Dicht vor ihm gähnte die offene Tür der Hütte.

		Kaum atmend, den Revolver in der Hand, lag er da. Er hörte
verschiedene Geräusche, konnte sich aber nicht klar werden, ob es
das leise Rauschen des Baches oder ein Stimmengemurmel aus der
Hütte sei.
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		Während er so wartete, sah er neben einem Busch gegenüber der
Tür der Hütte etwas sich bewegen; sofort riß er die Flinte an die
Schulter, und da tauchten Kopf und Oberkörper eines Mannes hervor,
schoben sich schlangengleich dicht am Boden hin. Ein riesiger
Schädel war es, ein breiter, wuchtiger Körper: O'Shay!

		Alles Gefühl für die Seltsamkeit dieser kalten Nacht, für das
Flüstern des Stromes, für die [bookmark: page167]Totenblässe des Mondes verließ ihn, so sehr
mußte er die Geschicklichkeit bewundern, mit der dieses Ungeheuer
sich an die Hütte heranschlich. An dem Busch vorbei näherte sich
O'Shay einem abgeplatteten Felsblock, der offenbar nicht im
mindesten genügen konnte, seinem Riesenleib Deckung zu bieten.

		Aber Templar erinnerte sich von ihren gemeinsamen Jagden in der
Wüste, wie O'Shay jedes lebende Geschöpf der Wüste zu Fuß
beschleichen konnte; so wie er es fertig brachte, sich leise bis in
den Bereich der Witterung eines Koyoten zu stehlen. Selbst die
Geruchsnerven eines Waldwolfes waren nicht scharf genug, um sein
schattenhaftes Nahen zu merken!

		So schob sich nun der Riese vorwärts, lautlos, ohne das mindeste
Geräusch, bis er hinter dem Felsblock lag. Dort hielt er nur einen
Augenblick lang inne, dann kroch er weiter und überquerte nun einen
Streifen kahler Erde, der keinerlei Deckung bot.

		Während Templar mit halbem Auge das Anrücken seines alten
Freundes verfolgte, richtete er seine übrige Aufmerksamkeit
zugleich auf das gähnende Dunkel der Hüttentür und versuchte, mit
seinen Blicken in das schwarze Innere einzudringen; und er gelobte
sich, sofort zu feuern, falls auch nur der Schatten einer Gestalt
sich dort blicken ließ. [bookmark: page168]

		Nichts aber war zu sehen, und der dicke O'Shay richtete sich
jetzt dicht an der Mauer hoch, zuerst auf die Knie, dann auf die
Füße, und begann sich an die Tür anzuschleichen. Er erreichte sie,
dann aber blieb er regungslos stehen; oder er reckte vielleicht so
langsam, so allmählich den Hals, daß Templar den Eindruck hatte, er
habe sich nicht gerührt. Als er sich schließlich zu bewegen anfing,
geschah es nur, um mit einem kühnen Schritt auf das finstere Innere
der Hütte zuzuschreiten, und dann verschwand er in dem dunklen
Abgrund.

		Templar konnte nicht länger warten; er sprang auf, lief,
unbekümmert um den Lärm, den er machte, drauflos, und kam in die
Hütte getaumelt.

		Er konnte in der Finsternis nichts unterscheiden; plötzlich aber
ertönte aus einem Winkel die dröhnende Stimme O'Shays.

		»Mach mal Licht und beiß die Zähne zusammen, wenn du das
Zündholz anstreichst!«

		Das Zündholz fing zu brennen an, und Templar, die Flamme mit der
Hand beschirmend, richtete einen flackernd gelben Lichtstrahl auf
die grauenhaft anzusehende Gestalt eines Mannes, der in der Ecke an
der Wand lehnte, Kopf und Schultern zusammengekrümmt, den übrigen
Körper auf dem Boden ausgestreckt. Das Gesicht konnte man gerade
noch als ein [bookmark: page169]Menschenantlitz erkennen – die Identität aber
war durch eine Reihe schrecklicher Hiebe vernichtet worden, die die
Stirn und alle Züge oberhalb des Mundes zerschmettert hatten.

		»Das hat dieselbe Hand getan, die Condon getötet hat«, sagte
Templar. Seine Stimme bebte vor Entsetzen. »Es ist bestimmt beide
Male derselbe Teufel gewesen, Danny!«

		Jetzt näherten sich hastige Schritte der Tür; der Sheriff und
Lister betraten den Raum. Einige Kiefernspäne wurden angezündet, um
Licht zu schaffen, und beim Schein dieser windgepeitschten Flamme
stellten sie ihre Untersuchung an. Der Sheriff und Lister liefen
sogleich hinaus, um das Terrain rings um die Hütte abzusuchen, in
der Hoffnung, den flüchtenden Mörder noch in der Nähe zu erwischen.
O'Shay und Templar blieben unterdessen zurück und untersuchten das
Innere des Hauses und den Toten genauer.

		»Durchsuche seine Kleider!« meinte O'Shay.

		»Einen Toten durchsuchen?« rief Templar. »Nein, nein! Laß ihn in
Frieden, Dan!«

		»Er ist ein Gauner gewesen, und noch dazu ein ganz
niederträchtiger Gauner«, meinte O'Shay. »Er verdient nicht, daß
man ihn anständig behandelt. Man muß ihn durchsuchen; wir wissen ja
nichts über ihn und müssen unbedingt [bookmark: page170]sehen, daß wir etwas Näheres über ihn
erfahren.«

		»Mann, der Mörder gewinnt einen Vorsprung von Meilen und
Meilen!« sagte Templar in einem Anfall nervöser Ungeduld.

		»Mein Kind«, erwiderte der Riese, »den hat er schon! Ich würde
auch lieber einen Löwen in seiner Höhle aufstöbern, als diesen Mann
im Halbdunklen über die Hügel verfolgen! ... Halt mal das
Ding!«

		Mit seinen dicken, aber gewandten Fingern durchsuchte er Snyders
Taschen; denn der Tote war zweifellos Snyder. Man konnte das
vielleicht aus den Kleidern nicht ganz sicher schließen, aber an
dem Kinn befand sich ein großer, blauschwarzer Fleck, von dem
Templar genau wußte, wie er dorthin gekommen war.

		O'Shay reichte Templar die Ausbeute der Durchsuchung; mit
widerstrebenden Händen nahm Templar sie entgegen: eine alte
Brieftasche aus imitiertem Leder, die einige zerknitterte Kuverts
enthielt, eine große goldene Uhr von wirklich guter Qualität, zwei
Bleistifte, die zu einer schmalen, langen Spitze angespitzt waren
und eine Blechhülse trugen, zwei Taschentücher, ein Messer mit drei
Klingen, von denen die eine zerbrochen war, eine Schachtel
Zündhölzer, ein Päckchen türkischer Zigaretten, einen [bookmark: page171]kleinen Knäuel
Bindfaden und seltsamerweise ein Stück Siegellack.

		»Zeig mal her«, sagte der Riese.

		Hastig ging er diese Sammlung durch, öffnete sogar die Briefe
und warf einen Blick hinein, während Templar unwillig
protestierte.

		»Ist dir gar nichts heilig, Dicker?«

		»Die Gerechtigkeit!« erwiderte O'Shay heftig, und darauf wußte
Templar nichts mehr zu erwidern. O'Shay riß sogar dem toten Snyder
die Stiefel von den Füßen und zerrte die Einlegesohlen heraus;
Templar stand dabei und biß sich auf die Lippen.

		»Wir werden schon was finden«, sagte O'Shay, als beantworte er
eine unausgesprochene Frage. »Sachte, alter Knabe, sachte!«

		Und damit griff er tatsächlich nach den geballten Fäusten des
dicken Hausverwalters und bog die schlaffen Finger auseinander. Er
holte aus der einen Hand des Toten einen kleinen, runden
Papierknäuel hervor und ging damit sofort zu der Flamme von
Kiefernspänen, die er ein wenig auffrischte, bis sie genügend Licht
verbreitete.

		Dann knetete er den kleinen Knäuel so lange, bis er sich löste,
und glättete ihn zu einem länglichen, schmalen, vergilbten
Ausschnitt aus einem Zeitungsblatt.

		Er schnalzte mit der Zunge und nickte. »Das [bookmark: page172]schmeckt gut, wie ein
kalter Schluck Wasser nach einem Wüstenmarsch, Söhnchen«, erklärte
er. »Wir haben's!«

		Er las laut vor, machte viele Pausen, hörte zuweilen auf und
blickte zur Seite, so tief dachte er nach.

		Und was er vorlas, lautete folgendermaßen:

		»Heute hat man die Identität der drei Personen festgestellt, die
am Donnerstag voriger Woche den Zug der M. O. & St. O.
überfielen, etwas über hunderttausend Dollar in Banknoten raubten
und am folgenden Sonnabend festgenommen wurden.

		Sheriff Felix Crampton hat zwei von ihnen identifiziert, und es
stellte sich heraus, daß diese beiden bereits vorbestraft sind. Der
eine, Lawrence Harmon, wurde schon zweimal wegen Straßenraubs
verurteilt und zweimal wegen tätlichen Überfalls in mörderischer
Absicht angeklagt, und der andere, Roy McArdle, soll der
Alisterbande angehört haben und saß bereits einmal wegen Totschlags
im Gefängnis.

		Die Identität des dritten Gefangenen wurde durch einen reinen
Zufall festgestellt. Als einer der Gefängnisbeamten ihn sah,
erklärte er, das müsse Charles Crane sein, ein junger und sehr
bekannter Kaufmann aus seiner Heimatstadt. Als man Crane seinem
Landsmann gegenüberstellte, gab er sogleich seine Identität zu und
[bookmark: page173]schien
tief erschüttert; er bat, man möge die Nachricht vor seiner Familie
geheimhalten.

		Das vierte Mitglied der Diebesbande befindet sich noch auf
freiem Fuß, und da man bei den andern nichts von der Beute gefunden
hat, ist anzunehmen, daß dieser vierte Mann die gesamte Beute mit
sich fortgeschleppt hat. Das Gewicht der Sachen dürfte ihn ziemlich
schwer belasten, so daß seine rasche Ergreifung fast gesichert
erscheint. Sie ist binnen wenigen Tagen zu erwarten. Den letzten
Meldungen zufolge war er nach dem Hochgebirge unterwegs, und sein
Pferd soll bereits sehr geschwächt gewesen sein.

		Sheriff Crampton hat seine Verfolgung aufgenommen; man kann nur
die Geschicklichkeit bewundern, mit der er und seine Beamten die
Spur der drei festgenommenen Räuber aufgestöbert haben.«

		O'Shay beendete die Verlesung mit einem gewissen Wohlbehagen und
bemerkte dann: »Der erste Schritt ist gemacht!«

		»Der erste Schritt – wozu?« fragte Templar mit ungeduldiger
Gereiztheit. »Was hat der Bericht über einen uralten Eisenbahnraub
mit der Ermordung Condons, dem Diebstahl von fünf Millionen und dem
brutalen Mord an diesem Snyder da zu tun?«

		»Vielleicht gar nichts«, erwiderte O'Shay. [bookmark: page174]»Aber vergiß nicht, daß wir
diesen Bericht in Snyders Hand gefunden haben! Angenommen, daß der,
der ihn ermordet hat, zu der Bande von Eisenbahnräubern gehörte?
Angenommen, daß Snyder auch dazu gehört hat? Angenommen, sagen wir,
daß er jener vierte Mann war, der mit der Beute entwischt ist? Ich
weiß es nicht – ich stelle nur meine Vermutungen an. Ich tappe noch
im Dunkeln, aber ich glaube, ich werde das Richtige schon
erwischen!«

		Der Sheriff und Lister kamen keuchend zurück. Sie hatten das
ganze Gebiet rund um die Hütte ausgekämmt, aber nichts gefunden und
niemanden aufgestöbert.

		»Aber alle zehn Schritt kann in diesem Bodenloch ein Mensch
versteckt sein!« stöhnte der Sheriff. »Wir sind vielleicht über ihn
weggestolpert!«

		Er nahm die Dinge zur Hand, die man aus den Taschen des Toten
geholt hatte, und betrachtete sie kopfschüttelnd.

		»Nichts!« sagte er.

		Man reichte ihm den Zeitungsausschnitt.

		»Ich werde das behalten«, seufzte er. »Aber es wird nichts dabei
herauskommen. Mein Gott, mein Gott, da waren wir heute nahe daran,
eine große Sache zu schaffen, Jungens! Zehn Jahre meines Lebens
würde ich darum geben, diese Spur finden zu können!« [bookmark: page175]

		»Zeigt mir mal alle eure rechten Absätze her!« befahl O'Shay
plötzlich.

		»Wollen Sie sich einen Spaß aus der Sache machen?« fragte der
Sheriff mit kaltem Unwillen.

		»Tun Sie, was ich Ihnen sage!« erwiderte O'Shay. »Ich spaße
nicht.«

		Sie gehorchten ihm. »Gut«, fuhr er fort. Jetzt werde ich euch
die Spur des Mörders zeigen.«

		Er nahm mehrere Kiefernspäne zur Hand, vereinigte sie zu einem
festen Bündel und beleuchtete dann mit dieser Fackel etliche
Abdrücke auf dem gestampften Lehmboden der Hütte. Sie schienen von
einem schmalen Stiefelabsatz zu stammen, der an seinem äußeren
Rande mit einer Anzahl kräftiger Nägel beschlagen war.

		O'Shay verfolgte diese Abdrücke bis zur Tür, wandte sich dann
nach rechts, ließ sich schließlich auf Hände und Knie nieder und
kroch durch die schmale Lücke zwischen der Basis des Felsens und
dem Hüttendach, das sich an den Felsen lehnte.

		Er kroch weiter um den riesigen Steinblock herum und richtete
sich dann auf.

		»Die Sache ist ziemlich klar«, sagte O'Shay. »Er hat hier
drinnen gewartet, bis Templar an dieser Seite des Felsens
herunterkam; dann entfernte [bookmark: page176]er sich auf dem Wege, auf dem Templar gekommen
war. Jetzt ist er dort drüben!«
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		»Dort drüben«, das bedeutete schroffes Gewühl breiter Hügel, und
diese Hügel türmten sich zu einem mächtigen Gebirge empor, das den
Engpaß überschattete.

		»Dann also los!« sagte Lister. »Ich hole die Pferde!«

		Der Sheriff seufzte abermals. »Wohin sollen wir, mein Sohn? Wo
in diesem Heuhaufen liegt die Nadel? Und wie sollen wir die Nadel
erkennen, wenn wir sie finden? Nein, nein, wir müssen nach Last
Luck zurück und sehen, ob wir dort einige Anhaltspunkte finden. Ich
wenigstens habe diesen Eindruck. Dicker, was meinen Sie?«

		So sehr war O'Shays Einfluß gewachsen, seit er die Spur
aufgestöbert hatte!

		Jetzt nickte er. »Wir kehren um«, sagte er, »und reiten nach
Last Luck. Ich persönlich muß sagen, dieses Spielchen macht mir
Spaß, und ich lasse da nicht locker, solange ich noch einen Pfennig
in der Tasche habe. Jetzt aber wollen wir nach Last Luck zurück.
Der längste Umweg ist manchmal der kürzeste Weg zum Ziel!«

		So machten sie sich mürrisch auf den Rückweg, [bookmark: page177]nachdem sie ein Tuch über
das Gesicht des Ermordeten gebreitet hatten; sie würden am nächsten
Tag seine Leiche holen lassen.

		Es war ein ermüdender Ritt, und während sie so dahintrotteten
und nicht den Mut hatten, ihre Pferde anzutreiben, begann schon im
Osten der Tag zu dämmern. Als sie Last Luck erreichten, lagen die
westlichen Berge in wallendem Nebel und in eine wachsende
Farbenflut getaucht.

		Lister lud die drei Männer auf seine Ranch ein; da sie aber
ablehnten, begleitete er sie in die Stadt. Während der Sheriff sich
in seine Wohnung begab, stiegen die anderen in dem ersten Hotel ab,
das sie erreichten, in Delaneys weitläufigem Gewirr von Schuppen
und Hütten, die zu einer Gaststätte vereinigt waren.

		Sie mußten mit einem einzigen Zimmer vorliebnehmen, in dem sich
eine Bettstelle und zwei Deckenrollen befanden, die
zusammengeknäuelt auf dem Boden lagen. Lister erhielt die
Bettstelle zugesprochen; die beiden anderen streckten sich auf den
Fußboden hin und schliefen sogleich ein.

		Gegen Mittag erwachten Templar und Lister und sahen, daß ihr
riesiger Gefährte bereits verschwunden war.

		»Er braucht nicht mehr Schlaf als eine wilde Katze«, sagte
Templar. Und dann begannen er [bookmark: page178]und Lister, sich nach einem Bade
umzusehen.

		Nachdem sie gebadet hatten, begaben sie sich auf die Straße, um
ein Frühstück aufzutreiben. Last Luck erwachte erst bei Einbruch
der Nacht; jetzt schlugen über den Köpfen der zwei Männer die Hitze
und die lässig murmelnden Geräusche des primitiven Städtchens
zusammen. In dem selben langgestreckten, schmalen Restaurant, in
dem Templar am Abend zuvor gegessen hatte, verzehrten sie jetzt
Speck, Brot, Kaffee und eine große Portion weißer, fetttriefender
Bratkartoffeln. Lister starrte das Essen mit düsteren Blicken
an.

		»Wenn ich für meinen Anteil an der Condon-Ranch fünfzigtausend
Dollar bekommen könnte«, sagte er langsam, »würde ich die ganze
Sache schießen lassen und wieder nach dem Osten gehen, um meine
Studien zu beenden.«

		»Na, und das wissen die Leute nicht, Mann?« sagte Templar
barsch. »Ob sie nicht vielleicht gerade damit rechnen!«

		Lister spielte mit dem Henkel seiner Kaffeetasse; seine Finger
rutschten an der schlecht gewaschenen Oberfläche ab.

		»Ich wußte, daß dabei nichts Gutes herauskommen wird«, sagte er.
»Ich wußte es, und ich hatte recht.«

		»Nichts Gutes?«

		»Bei der Sache mit Condon, meine ich; daß [bookmark: page179]man mich ihm aufgehalst hat. Na,
etwas ist ja dabei herausgekommen. Ich habe bisher studieren
können. Das ist ja immerhin etwas, wie?«

		Da Templar schwieg, sagte der andere mit einem stillen
Verzweiflungsausbruch: »Keiner von ihnen hatte recht. Ich meine –
vielleicht erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte, Templar?«

		»Ich würde sie gern hören!«

		»Dann nehmen Sie mal das da und lesen Sie!«

		Er holte eine große Brieftasche hervor, klappte sie auf, zog
einen Umschlag heraus und entnahm ihm ein Blatt Papier, das ganz
eng beschrieben war.

		»Lesen Sie das mal!« sagte der Student. »Dann werden Sie wissen,
wie ich in diese verfluchte Geschichte hineingekommen bin!«

		Und Templar las:

		»Mein lieber Sohn!

		Ich habe eine Abschrift dieses Briefes an sicherer Stelle
hinterlegt. Für den Fall, daß mit Dir ein unehrliches Spiel
getrieben würde, sollte diese Kopie bereitliegen, da mein Leben nur
noch wenige Wochen dauern wird. Wie ich Dir bereits sagte, sollst
Du diesen Brief erst mit achtzehn Jahren lesen. Jetzt, da Du ihn
liest, bist Du fast schon ein Mann. Zumindest besitzest Du schon
ein eigenes Urteil. Ich wünsche, [bookmark: page180]daß Du Dir die ganze Sache sorgfältig
überlegst und dann Deinen Entschluß faßt.

		Du befindest Dich unter der Vormundschaft Deines Onkels. Ich
bezweifle, daß Du an ihm einen sehr warmherzigen Verwandten
gefunden haben wirst – aber Du hast wenigstens auf seine Kosten
studiert und bist sein gesetzlicher Erbe. Ich möchte Dir jetzt
erklären, wie das gekommen ist.

		Kurz nach meiner Verheiratung mit Deiner Mutter ersuchte sie
mich, ihr Vermögen für sie anzulegen. Dieses Vermögen betrug etwas
über fünfzigtausend Dollar, ein hübsches Geld; ich hatte gar nicht
so viel von ihr erwartet. Mit einer so großen Summe wußte ich
nichts anzufangen, und ich wandte mich daher an ihren Bruder Andrew
Condon, zu dem die ganze Familie wegen seines geschäftlichen
Scharfsinns aufsah. Er war jünger als ich, aber er hatte viel mehr
in der Welt erreicht, das fühlte jeder.

		Dein Onkel, Andrew Condon, gab mir den Rat, das Geld nach meinem
eigenen Ermessen anzulegen; damit aber steigerte er nur meinen
Wunsch, die Sache ihm anzuvertrauen, und wenige Tage später übergab
ich ihm die gesamte Summe. Ich zweifelte nicht an seiner Klugheit,
und ich kam auch nicht auf den Gedanken, die Ehrlichkeit des
Bruders meiner Frau anzuzweifeln. [bookmark: page181]

		Nach ein paar Wochen erzählte er mir, daß er das Geld in
Grundbesitz in Dakota angelegt habe, und er gab mir einige Papiere,
die, wie er mir sagte, den Besitztitel repräsentierten. Es tat mir
leid, daß das Geld in Farmland angelegt worden war, und ich bat
ihn, sich auch weiterhin um die Sache zu kümmern; es handelte sich
da offenbar um eine große Weizenfarm.

		Am Ende des Jahres erhielten wir an die viertausend Dollar. Wir
waren sehr erfreut, denn das bedeutete ja einen Ertrag von nahezu
acht Prozent aus dem Kapital. Als Andrew dann den Vorschlag machte,
ich sollte ihm gestatten, einen Teil des Landes zu verkaufen und
das Geld in Aktien anzulegen, gab ich ihm völlige Freiheit.

		Ich hielt ihn für ein Genie. Er erklärte, es würde uns reich
machen, und ich vertraute ihm, zumal es mit meiner Gesundheit
schnell bergab ging.

		Von nun an wurden die Transaktionen, die Andrew mit dem Gelde
meiner Frau vornahm, so zahlreich und so verwickelt, daß sie nicht
mehr leicht zu übersehen waren. Ich kümmerte mich gar nicht mehr um
sie und hing nur noch dem seligen Traume nach, daß wir eines Tages
alle reich sein würden. Das ging so drei Jahre, und während dieser
Zeit wurden die Erträgnisse [bookmark: page182]aus dem Kapital immer geringer. Für die ersten
vier Jahre bekamen wir insgesamt nur neuntausend Dollar. Andrew
aber sprach unaufhörlich von Komplikationen und Umwälzungen in der
Geschäftswelt, von zeitweiligen Depressionen und ähnlichen Dingen.
Ich hatte immer noch Vertrauen zu ihm, bis dann im fünften Jahre
überhaupt kein Geld mehr einkam. Als im sechsten Jahr abermals die
Zahlung ausblieb, geriet ich in schreckliche Sorgen.

		Ich wollte erfahren, was Andrew gemacht hatte. Die in Aktien und
Pfandbriefen angelegten Gelder zu verfolgen, war unmöglich, aber
ich griff auf die Urkunden aus Dakota zurück, ließ sie prüfen und
erfuhr nach einer sechsmonatigen, mühseligen und langwierigen
Untersuchung, daß wir das Land, von dem er behauptet hatte, es
gehöre uns, nie besessen hatten! – Ich hatte keine Ahnung, was er
mit dem Geld angefangen hatte. Zweifellos hatte er es von Anfang an
für seine persönlichen Zwecke verwendet. Jetzt aber konnte ich
beweisen, daß er unser Geld unterschlagen hatte. Das war ein
kriminelles Vergehen. Meine Gesundheit verschlechterte sich von Tag
zu Tag, jeden Augenblick konnte der Tod eintreten, und meine
Familie wäre in völliger Armut zurückgeblieben. Ich ließ Andrew
sagen, er solle sofort zu mir kommen. [bookmark: page183]

		Er hielt mich hin. Er erwies sich als ein aalglatter Bursche.
Mit verblüffender Geschicklichkeit wich er mir aus, ersann eine
Entschuldigung nach der anderen, bis ich ihm schließlich mit der
Verhaftung drohte: da kam er.

		Als ich ihm die Tatsachen vorhielt, versuchte er einen
Augenblick lang, auszuweichen. Dann legte er ein volles Geständnis
ab; er habe gehofft, einen großen Coup zu landen, und das sei ihm
leider mißglückt. Er bat mich, ihm noch einmal eine Chance zu
geben. Er habe nicht viel Geld, und er verpflichte sich unter
seinem Eid, meine Ausgaben für das kommende Jahr zu decken. Wenn
ich ihm noch ein bißchen Zeit ließe, würde er mir eine große Summe
geben können.

		Ich gewährte ihm die geforderte Frist. Es waren drei Monate,
nach deren Ablauf er zu uns kam. Er war sehr krank und lag einige
Tage lang in meinem Haus zu Bett mit einer häßlichen Wunde in der
linken Seite. Mir sah es so aus, als ob dieser Riß von einer
großkalibrigen Kugel herrühre, aber er nahm diesen Gedanken sehr
unwillig auf und erzählte mir etwas von einem Sturz vom Pferde auf
scharfkantiges Gestein. Jedenfalls hatte er zwanzigtausend Dollar
in bar mitgebracht, und diese Summe, sagte er, solle mir gehören.
Ich verlangte den Rest der Fünfzigtausend von ihm, [bookmark: page184]und da erklärte er, er habe
nicht mehr. Ich war sehr wütend. Ich machte ihn darauf aufmerksam,
daß ich bald sterben müsse, daß nach meinem Tode zwanzigtausend
Dollar nicht genügen würden für den Unterhalt meiner Frau und
meines Kindes. Meine Frau sei nicht imstande, zu arbeiten, mein
Sohn kaum acht Jahre alt. Wenn er mich nicht gründlicher
zufriedenstellen könne, würde ich gerichtlich gegen ihn vorgehen.
Daraufhin wandte er sich mit einer langen Rede an mich. Er hatte
immer schon, wenn er wollte, recht geschickt reden können, und er
überzeugte mich, daß er kein schlechter Mensch sei, daß er nur
deshalb einen unrechten Weg gegangen sei, weil ihn das Glück immer
im Stich gelassen habe.

		Condon schwor, wenn man ihm noch Zeit ließe, in Zukunft seine
Vergehen wiedergutzumachen, würde er Dich, Munroe, zu seinem Erben
einsetzen und für Deinen Unterhalt sorgen, bis Du mit Deinem
Studium fertig wärst. Ich nahm diesen Vorschlag an. Ich wußte, daß
er ein skrupelloser Kerl war, aber ich wußte auch, daß er genügend
Verstand hatte, um Großes zu erreichen. Wir schlossen also eine
bindende Vereinbarung ab.

		Kurz nachher verließ er uns, und ein paar Wochen später schrieb
er, er habe jetzt den Rest der fünfzigtausend Dollar und würde ihn
[bookmark: page185]gern
zurückerstatten. Er nahm an, daß ich dann bereit sein würde, die
getroffene Abmachung aufzuheben.

		Ich schrieb zurück, daß er uns neben den fünfzigtausend Dollars
noch weitere dreißigtausend an Zins und Zinseszins schulde. Er
antwortete, daß er mir einen Scheck über sechzigtausend Dollar
schicken würde.

		Und nun, mein Sohn, ließ ich mich zu einem ungerechten Schritt
hinreißen. Ich erinnerte mich, daß ich wegen Andrews Unehrlichkeit
sieben Jahre lang hatte leiden müssen. Diese Sorgen haben
zweifellos mein Leben verpfuscht, vielleicht sind sie sogar schuld
an meinem Tode. Nur noch eine sehr ungewisse Zahl von Tagen sind
mir vergönnt, und ich hatte das Gefühl, ich müßte Andrew für seine
Sünden büßen lassen.

		Auf jeden Fall schrieb ich ihm zurück, ich hätte die Papiere,
die ihn des Betruges mit jener Pseudofarm in Dakota überführten, an
sicherer Stelle hinterlegt. Wenn er seinen Vertrag mit Dir nicht
buchstäblich genau erfülle, würde das Strafgericht ihn unweigerlich
ereilen.

		Ich weiß, daß das, was ich tue, in einer Hinsicht unrecht von
mir ist, aber ich habe das Gefühl, daß ich durchaus richtig handle,
wenn ich Deine Lebensaussichten verbessere. Gott möge mir
verzeihen, wenn ich mich irre! Zweifellos [bookmark: page186]begehe ich die Sünde nicht um
meinetwillen.«
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		Das Dokument ging noch weiter, aber es handelte sich da
hauptsächlich um Abschiedsgrüße an Munroe Lister von seinem
sterbenden Vater, und Templar überflog sie rasch.

		Als er aufblickte, sagte Lister: »Da sehen Sie, in welcher Lage
ich war. Als ich diesen Brief gelesen hatte, war mein erster
Gedanke: zu meinem Onkel zu gehen und ihm zu sagen, daß ich keine
Lust habe, sein Erbe zu sein. Er solle mir einfach das bezahlen,
was er mir aus dem Vermögen meiner Mutter schuldig sei, das heißt
die sechzigtausend Dollar, die bei dem Tode meines Vaters fällig
gewesen wären, und dazu die Zinsen auf diese Summe für zehn Jahre
abzüglich der etwa tausend pro Jahr, die ich ihn gekostet hätte.
Auf diese Weise hätte ich ungefähr neunzigtausend Dollar bekommen
müssen. Onkel Andrew war damals sehr reich; neunzigtausend hätte er
ohne weiteres bezahlen können. Als ich mir die Sache aber gründlich
überlegte, sagte ich mir, daß die Absicht meines Vaters vielleicht
klüger gewesen wäre als die meine. Ich beschloß, die Universität zu
beziehen und Jura zu studieren, wozu ich eine gewisse Neigung
hatte. [bookmark: page187]Dies
Studium würde mir außerdem zeigen, mit welchen gesetzlichen
Grundlagen ich zu rechnen hätte. Inzwischen würde ich verständiger
werden und ein männliches Urteil erwerben. Ist das klar?«

		Templar nickte.

		»Und damit kommen wir zu dem Zeitpunkt, da Sie, Templar, auf der
Ranch erschienen«, fuhr Lister fort.

		»Ich möchte Sie gerne etwas fragen.«

		»Soviel Sie wollen.«

		»Sie haben sich mit ihm gezankt?«

		»Nicht einmal, sondern hundertmal. Er hat mich immer gehaßt und
sich wenig bemüht, seine Gefühle zu verbergen.«

		»Ich meine, am Vorabend seines Todes?«

		Lister errötete und biß sich auf die Lippe. Aber er antwortete,
seinem Gefährten fest ins Auge schauend: »Ich hatte diese höllische
Stimmung auf der Ranch satt, dieses Grauen, diesen ewigen
Schrecken. An jenem Abend ging ich zu Onkel Andrew und machte ihm
den Vorschlag, er solle mir den Anteil an der Ranch ausbezahlen,
der mir von meiner Mutter Seite her rechtmäßig zustände, und dann
würde ich gerne auf alle Ansprüche verzichten, die ich auf den
übrigen Teil seines Vermögens besäße. Da wurde er wütend und
erklärte fluchend, daß es dazu zu spät sei. Er verwünschte [bookmark: page188]mich von ganzem
Herzen und erklärte mir rundheraus, daß er mich abgründig hasse.
Ich konnte ihm die Antwort nicht schuldig bleiben. Es wundert mich
nicht, daß Sie den Lärm gehört haben.«

		»Er sagte, es sei zu spät?«

		»Ja. Genau so.«

		»Er hätte höchstens nur ein paar Tage gebraucht, um die Sache zu
ordnen, wie?«

		»Ich wüßte nicht, warum es viel länger hätte dauern sollen.«

		»Das beweist ganz einfach«, bemerkte Templar, »daß er für diese
Nacht – oder vielleicht für die nächste – den Eintritt der Krisis
erwartete. Wie konnte er so genau über die Absichten der Leute
informiert sein, die hinter ihm her waren? Können Sie mir das
sagen?«

		»Ich weiß gar nichts«, seufzte Lister. »Das Ganze war für mich
ein einziger Alptraum. Ich beginne erst jetzt, die Erinnerung daran
abzuschütteln. Diese Geschichte mit Snyder gestern nacht hat mir
das ganze Grauen wieder zurückgerufen! Ich glaube, ich mache mich
davon, Templar, und fahre nach dem Osten. Meine Nerven sind
kaputt!«

		Templar starrte in seine Kaffeetasse. Er konnte diese Schwäche
verstehen, aber sie berührte ihn nicht sympathisch. [bookmark: page189]

		»Da ist Herr Bristol von der Bank«, sagte Lister plötzlich.
»Wenn ich mit ihm eine Abmachung treffen könnte, daß er meine
Interessen hier übernimmt, könnte ich nach dem Osten fahren!«

		Er sprang jählings auf und stürzte zur Tür. Dann fegte er an
einer riesigen Gestalt vorbei, stürmte auf die Straße hinaus und
lief hinter dem Bankier her. Der dicke O'Shay kam heran und setzte
sich seinem Freund gegenüber an den Tisch.

		»Frühstück?« fragte Templar.

		»Ich esse erst abends«, sagte der Riese. »Jetzt muß ich
nachdenken. Lieber balge ich mich den ganzen Tag mit jungen Stieren
herum, als auch nur fünf Minuten nachzudenken, Söhnchen. Es macht
mich ganz hin und nimmt mir jeden Appetit. Oh, mein Gott, Söhnchen,
wie scharf ich schon den ganzen Vormittag nachgedacht habe! He,
Kellner! Bringen Sie mir einen Topf Kaffee!«

		Er stützte seinen riesigen Schädel in seine ebenso riesige Hand,
und seine fleischige Stirn runzelte sich vor Ermüdung und Qual.

		»Ich habe das Denken satt, alter Knabe!«

		»Woran denkst du denn?«

		»Woran ich denke?« brummte der Dicke. »Zum Teufel, woran soll
ich denn denken? Mord, mein Junge. Das ist es! Mord – und [bookmark: page190]der Täter soll ein
kleiner, schleichender Schafhirt sein! Kannst du daraus schlau
werden?«

		Templar saß steif auf seinem Stuhl und wartete.

		»Ein Schafhirt!« fuhr der Riese fort. »Ich habe schon von
Schafhirten gehört, die einem ein Messer in den Rücken jagen oder
hinter einem Busch hervor einen Viehtreiber niederschießen oder bei
Nacht ein Haus anzünden, aber ich habe noch nie gehört, daß so was
in ein Haus hineingeht und einem kräftigen Kerl mit einem Knüppel
ins Gesicht schlägt. Nein, – so was habe ich noch nie gehört.
Johnny, das ist eine kuriose Sache! Ich werde mir dabei bestimmt
den Kopf zerbrechen!«

		»Willst du nicht endlich mit deinem Gestöhn aufhören?« fragte
Templar ohne jedes Mitgefühl. »Und mir mitteilen, was du weißt oder
zu wissen glaubst?«

		»Da hast du's!«

		Aus der Westentasche holte er ein kleines Metallstück hervor und
warf es auf den Tisch. Es war ein kurzer Nagel mit einem sehr
sonderbaren, breiten und dicken Kopf.

		»Da weiß man nun verteufelt viel!« sagte Templar trocken. »Was
soll denn der Nagel?«

		Der Riese stöhnte abermals. »Das kommt davon, wenn man sein
armes Hirn anstrengt!« seufzte er. »Man gräbt in seinem Verstand
[bookmark: page191]herum und
bohrt und bohrt und holt Gold herauf, und dann geht man tiefer,
gräbt Diamanten aus und Rubine und Smaragde und schmeißt sie hin,
und die Welt trampelt einfach drüber weg! Sieh dir diesen Nagel
an!« schloß er in dröhnendem Befehlston.

		Der Kellner, der gerade den Kaffeetopf brachte, schrak so heftig
zurück, daß der Kaffee über seine Hände schwappte, und er mit einem
schmerzlichen Aufschrei den Topf hinstellte.

		Der Dicke packte zu, und ohne sich erst mit Tassen und
Untertassen abzugeben, schüttete er die halbe Zuckerdose in die
dampfenden Tiefen des Topfes und leerte einen großen Teil des
Inhalts einer Konservenmilchdose hinein. Mit der Klinge eines
Brotmessers rührte er diesen Trunk um und sog seinen Duft ein,
während er mit seinem riesigen Zeigefinger, der so dick und schwer
war wie ein Flintenlauf, auf Templar zeigte und fortfuhr: »Du, der
du jeden Tag deinen Verstand gebrauchst, du, der du klug bist, ich
sage dir, was du tust, Söhnchen. Du schlitterst nur über die
Oberfläche des Eises hin.«

		»Und du«, grinste Templar, »du brichst wahrscheinlich ein?«

		»Jawohl«, sagte der Riese zufrieden, »und wenn ich wieder
heraufkomme, habe ich einen [bookmark: page192]Walfisch zwischen den Zähnen. Vorwärts, sieh dir
diesen Nagel an!«

		»Ich sehe ihn mir ja an. Was ist denn damit los?«

		»Hast du so einen Nagel schon mal gesehen?«

		Templar betrachtete ihn genauer. Der Kopf war zweifellos etwas
sonderbar. Er war anscheinend von hartem Eisen und an der äußeren
Fläche tief zerfurcht und zerschnitten.

		»Eine neumodische Sorte von Hufnagel?« fragte er.

		»Schuhnagel«, verbesserte der Riese.

		Er hielt inne, um den halben Inhalt des Kaffeetopfes zu
verschlingen. Dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken
ab.

		»Gib mir was zu rauchen, Söhnchen!« sagte er. »Ich habe seit
einer Woche nicht geraucht!«

		Er drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Unter den
langen und schweren Atemzügen kräuselte sich das Papier und
schwärzte sich bis zu seiner halben Länge, und der Tabak ragte in
einer glühendroten, funkelnden Spitze hervor. Während er die eine
Zigarette rauchte, drehte er sich schon die zweite. Er sprach mit
der brennenden Zigarette im Mund. Rauchwolken quollen aus seiner
Nase hervor, kräuselten sich über die Oberfläche des Tisches und
dampften zur Decke. [bookmark: page193]

		»Ein Nagel für den Stiefelabsatz eines Gents«, erklärte er.
»Dieselbe Sorte von Nägeln war in dem Stiefelabsatz des Mannes, der
gestern nacht Snyder ermordet hat. Dieselbe Sorte von Nägeln wird
hier in Last Luck fabriziert, von dem alten Warren, der den Leuten
die Schuhe flickt. Er ist so weit in der Zeit zurück, daß er sich
immer noch selber die Nägel macht! Das da ist ein handgeschmiedeter
Schuhnagel, Söhnchen. Sieh ihn dir lange an – du wirst vielleicht
nie wieder einen zu sehen kriegen! Und das Gesicht dieser Babys ist
dasselbe Gesicht, das auf den Nägeln im Absatz des Mörders
war!«

		»Das kannst du doch nicht wissen«, sagte Templar. »Mann, Mann,
dazu hättest du doch ein Vergrößerungsglas gebraucht.«

		»Wenn ich zu denken anfange, dann fangen meine Augen an,
hervorzuquellen«, erklärte Danny O'Shay, »und mein Hirn fängt sich
an zu drehen, und ich sage dir, mein Sohn, da vergrößere ich alles!
Ja, ich vergrößere alles, jawohl!«

		»Willst du mit dem blöden Geschwätz nicht aufhören und zu Ende
kommen?« fragte Templar, förmlich zitternd vor Aufregung.

		»Weil du deinen Spaß nicht erwarten kannst, wie?« sagte der
Dicke und rekelte sich in seinen Stuhl zurück, bis der zu knacken
anfing [bookmark: page194]und
unter seinem Gewicht gefährlich einzusacken begann. »Du möchtest
sofort drauflosjagen, einen bellenden Revolver in der Hand und ein
Messer zwischen den Zähnen und eine Dynamitbombe in der
Westentasche, gleich mittenrein – Teufel noch mal, Söhnchen, du
bist verflucht selbstsüchtig! Laß mich das nur auf meine Art
erzählen!«

		Templar schloß die Augen und stützte das Kinn in die Faust.
Diesem bleichen, gespannten Antlitz erzählte Danny O'Shay seine
Geschichte folgerichtig zu Ende.

		»Es gibt hier bloß einen Schuhmacher am Ort. Ich habe mich bei
ihm erkundigt. Ja, er hat in seinem Leben ungefähr eine Tonne voll
solcher Nägel verarbeitet. ›Schmale, spitze Schuhe‹, sage ich.
›Schmale, spitze Absätze, wie sie die Viehtreiber tragen?‹

		›Cowboys?‹ sagt er und schaut mich finster an. ›Sind Sie
verrückt?‹ sagte er. ›Ein Cowboy mit so was im Absatz? Nein, für
Holzfäller und Bergleute und so weiter ist das – aber Cowboys? Nie
im Leben, mein Sohn‹, sagt er.

		›Sie haben diese Nägel nie bei einem alten Paar Schuhe mit hohen
Absätzen verwendet?‹ sage ich.

		›Bloß bei einem abgetragenen Paar, das mir der arme Schafhirt
vom Abhang des Zuckerhutes abgekauft hat.‹ [bookmark: page195]

		›Sie haben sie auf seinen Wunsch eingeschlagen?‹ sage ich.

		›Er wollte genagelte Absätze haben‹, sagte der Alte. ›So habe
ich ihm an jedem Absatz außen herum einen Halbkreis von diesen
Dingern eingeklopft.‹

		Und das, Johnny, ist meine Arbeit gewesen, und da hast du den
Walfisch, den ich zwischen meinen Zähnen heraufgeholt habe!«

		»Ich würde dir die Hand schütteln«, bemerkte Templar, »wenn ich
nicht Lust hätte, meine gesunden Knochen zu behalten! Mann, Mann,
wir müssen sofort zum Zuckerhut! Hinter dem Kerl her!«

		Er und Danny O'Shay stürzten aus dem Restaurant und wandten sich
rasch die Straße hinab, aber bereits an der ersten Ecke blieb
Templar mit offenem Munde stehen.

		»Was ist denn los?« fragte O'Shay. »Was für ein Gespenst hast du
denn gesehen?«

		Templar zeigte nach einem Fenster im zweiten Stock auf der
anderen Seite der Straße. »Hongkong!« rief er und stürzte
davon.
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		In diesem Augenblick jagten zwei Cowboys durch die schmale
Nebenstraße auf die Hauptstraße zu, und der dicke O'Shay erhob ein
schreckliches [bookmark: page196]Geschrei, um seinen Freund zurückzuhalten. Es war
vergebens. So stürmte O'Shay in die Staubwolken, und als der Nebel
sich lichtete, sah er, daß Templar nicht zerstampft auf der Erde
lag, sondern verschwunden war. O'Shay eilte weiter.

		Templar hatte sich durch die Menge hindurchgeduckt, war in einen
schmalen Torweg geschlüpft und über eine Treppe hinaufgeschossen –
so schnell, daß die Stufen kaum Zeit hatten, unter seinen Füßen zu
knarren. Er riß eine Tür auf, sah eine leere Bettstatt, verknäuelte
Bettücher, einen alten Reisesack in der Ecke. Er riß eine zweite
Tür auf; ebenfalls leer. Eine dritte – »Wen, zum Teufel, suchen Sie
denn?«

		Er zog sich zurück und probierte eine vierte Tür, und als er an
der Klinke zog und das Schloß nicht nachgab, glaubte er in dem
Zimmer ein Geräusch zu hören wie das Rascheln eines fernen Windes,
der in den Baumwipfeln flüstert und gute Nachricht aus einem
unbekannten Lande bringt. Oder war es das Rascheln von Seide?

		Er zerrte abermals an der Klinke; der billige Riegel des
Schlosses drehte und krümmte sich wie nichts unter seiner eisernen
Kraft. Templar riß die Tür auf und schritt über die Schwelle. Auch
dieses Zimmer war leer! [bookmark: page197]

		Er zögerte unschlüssig. Er konnte weitergehen und auch die
anderen Räume durchsuchen oder aber die Sache aufgeben. Last Luck
war ein schreckliches Labyrinth. Ein Elefant hätte sich in diesem
Städtchen verbergen können, ganz zu schweigen von einem so flinken,
schlanken, kräftigen, leichten Geschöpf wie Hongkong.

		Er ließ seine Blicke durch den leeren Raum wandern, musterte die
Reisetasche in der Ecke, die dicke weiße Staubschicht, die unter
der Bettstatt glänzte, das zerwühlte, verknäuelte Kissenzeug auf
dem Bett.

		Widerwille erfüllte Templar, und er ging schon auf die Tür zu,
als ihn plötzlich etwas zum Stehen brachte, wie die Berührung einer
Hand. Er hielt inne und drehte den Kopf.

		So blieb Templar stehen, und das Licht glitzerte in seinen
Augen, denn er hatte einen zarten Lavendelduft gerochen, wie er in
einem altmodischen Gemach zu Hause sein würde, in einem Gemach, das
mit züchtigem Linnen und verblaßter, geblümter Seide drapiert und
mit fadenscheinigen Teppichen ausgelegt ist ...

		Aber hier in Last Luck, am Saum der Wildnis und der Wüste?

		Rasch blickte er um sich. Als er sich der Tür näherte,
verschwand der Duft. Als er sich ins Zimmer zurückwandte, war er
abermals [bookmark: page198]da,
dünn wie ein Seidenfaden, der im Tageslicht aufglänzt und
verschwindet. Etwas, das man eher ahnt als weiß!

		Wo konnte das herkommen?

		Er langte nachlässig nach dem Bettzeug und schlug es zurück. Und
da lag sie, schlau zusammengekrümmt, so daß sie sich gleichsam in
die Falten dieser Tücher verkrochen hatte!

		»Du kleine Schlange«, sagte Templar nachdenklich. »Du könntest
dich in einer Nußschale verstecken, wenn du wolltest! Steh auf,
Hongkong!«

		Wenn sie die Worte nicht verstand, verstand sie zumindest seine
Gebärde, und sie glitt vom Bett herab und stand vor ihm, ihr
schwarzes Haar glättend, bis es wie blankes Metall in der Sonne
glänzte.

		»Komm mit!« sagte er. »Dem Sheriff wird es großen Spaß machen,
dein hübsches Gesicht zu sehen, Hongkong. Vorwärts, komm mit!«

		Mit leeren, verständnislosen Blicken betrachtete sie seine Hand,
die auf ihrem Arm lag.

		»Ich werde hier keine Zeit mit Erklärungen verschwenden«, sagte
Templar. »Ich weiß, du kapierst, was ich sage –«

		»Nicht kapieren, Mister«, sagte das Mädchen.

		Sie blickte endlich zu ihm auf. [bookmark: page199]

		Er packte ihren Arm fester.

		»Damit kommst du nicht durch«, sagte er. »Du verstehst mich
genau so gut wie ich mich selber. Einmal hast du einen Schwachkopf
aus mir gemacht, aber glaube nicht, daß dir das noch einmal
gelingt! Hongkong, vorwärts, marsch! Los!«

		Er zog sie einen Schritt vorwärts, aber während sie diesen
Schritt machte, schien alle Stärke von ihr zu weichen, und sie sank
in die Knie.

		Verzweifelte schwarze Augen blickten zu Templar auf.

		»Nicht gern, arme Hongkong!« sagte sie.

		»Na, na«, sagte Templar. »Das ist nicht anständig. Ich spiele
ein ehrliches Spiel mit dir, Hongkong. Es ist nicht recht von dir,
die Komödie so weit zu treiben. Steh jetzt auf und komm mit! Sonst
hebe ich dich auf und trage dich!«

		Und er machte sein Versprechen wahr. Er fühlte Kraft ihre
Glieder durchfluten. Er hielt sie so, wie man eine Wildkatze halten
würde, von der man weiß, daß sie sich jeden Augenblick in ein
gefährlich strampelndes Geschöpf verwandeln könne. Aber Hongkong
sank schlaff in seinem Arm zusammen. Sie erschauerte. Sie legte
ihre kraftlosen Arme um seinen Hals, schmiegte ihr Gesicht in die
Höhlung seiner [bookmark: page200]Schulter und begann zu weinen. Solch ein
Schluchzen hatte er noch nie gehört. Es ähnelte nicht dem Weinen
irgendeines Menschen, den er je hatte weinen hören. Es klang hoch
und schrill, und in der Stimme des Mädchens lag ein dünner,
stöhnender, trauriger Klang.

		»Nicht, nicht, Hongkong!« stieß er hervor. »Ich kann dich so
nicht hinuntertragen. Die Leute würden mich erschlagen, wenn sie
mich eine weinende Frau schleppen sähen – und wenn es bloß eine
gelbe ist. Bei Gott, das weißt du, es ist bloß eine List von dir!
Hongkong, du kleine Hexe, hör auf!«

		Er ließ sie auf das Bett fallen. Sie kauerte sich matt an das
Kopfende der Bettstatt und schlug die Hände vors Gesicht.

		Hilflos schluchzte sie vor sich hin; sie wehrte sich nicht, ihre
Hände sanken schlaff herab, ihr Kopf fiel zur Seite, und die Tränen
strömten ihr über die Wangen.

		Templar nahm sein Taschentuch und begann grob und heftig ihre
Wangen zu scheuern. Dann starrte er das Tuch an. Keine Spur von
Gelb!

		»Bei Gott! Bei Gott!« murmelte er. »Du bist ja doch eine
Chinesin, und es ist wirklich keine Schminke!«

		Er hob beide Hände, um sie zu beschwichtigen, [bookmark: page201]und schritt rücklings zur
Tür. Aber ihr Weinen wurde immer heftiger. Sie hatte sich vornüber
auf das Bett geworfen, drehte aber das Gesicht nach der Seite, und
das hemmungslose Gejammer tönte anschwellend durch den Raum.

		Templar floh. Gesicht und Hals mit kaltem Schweiß bedeckt,
stürzte er den Korridor entlang, stolperte die Treppe hinunter und
lief zu dem dicken O'Shay, der immer noch wartend an der Ecke
stand.

		»Danny«, rief er, »komm schnell! Ich habe sie!«

		»Was hast du?« fragte der fühllose O'Shay.

		»Ich habe die Chinesin Hongkong, die goldgelbe Hexe – hörst du?
Steh nicht da wie ein Mehlsack! Komm mit, ja?«

		Danny O'Shay ließ sich langsam in Gang bringen. »Du hast sie
gefunden? Wo ist sie denn jetzt?«

		»Hier oben!«

		O'Shay stieg die Treppe hinauf. In seiner linken Hand hielt er
schußbereit einen Revolver. In seiner rechten Hand hatte er nichts.
Diese geballte Faust war seiner Meinung nach besser als jede
Waffe.

		»Wie viele hat sie bei sich?« keuchte O'Shay. »Ist es ein Kampf
auf Leben und Tod, Söhnchen? Haben wir das Gesetz hinter uns?«
[bookmark: page202]

		»Es ist niemand bei ihr«, sagte Templar. »Da sind wir!« Er riß
die Tür auf; jetzt war das Zimmer wirklich leer.

		»Aber das ist doch nicht möglich!« jammerte Templar. »Ich sage
dir, sie war hier, hilflos, konnte sich nicht rühren und weinte
sich die Augen aus!«

		»Warte mal«, rief der Riese. »Sie war hier – allein – mit
dir?«

		»Ja. Und jetzt –«

		»Warum, zum Teufel, hast du sie dann nicht selber
heruntergebracht?«

		»Sie fing zu weinen an, Danny – es war schrecklich. Ich wurde da
ganz schwach. Dann stell dir vor, daß uns jemand gesehen hätte.
Eine weinende Frau – der rohe Mann – du verstehst mich, Danny? Aber
wo ist sie denn jetzt? Ich muß sie finden!«

		»Was hast du denn für ein Interesse an ihr?« fragte der Dicke
langsam. »Willst du sie an den Galgen liefern?«

		»An den Galgen?« wiederholte Templar entgeistert.

		»Oder«, fuhr Danny O'Shay grimmig fort, »bist du in sie
verliebt?«

		»Danny, du Holzkopf, sie ist doch eine Gelbe!«

		»Was zum Teufel, eine Gelbe?« sagte Danny O'Shay. »Sie ist ein
Weib!« [bookmark: page203]
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		»Komm schnell in die Sonne!« sagte Templar einige Minuten
später. »Ich muß Wärme haben und helles Licht. Ich bin nicht sehr
klar im Kopf, Danny. Eine Chinesin! Eine gelbe Chinesin –«

		»Vorhin hast du nicht gelb gesagt, sondern goldgelb«, warf
O'Shay ein.

		»Sie hat versucht, mir mit einem Hackmesser den Schädel
einzuschlagen«, sagte Templar. »Und du glaubst, ich könnte – ich
könnte –«

		»Sicher könntest du, und das ist der wahre Grund für dein
Interesse«, sagte Danny O'Shay. »Du denkst nicht tief genug nach,
Söhnchen. Auf der Oberfläche hinschlittern! So bist du! Eine
Chinesin! Na, der Teufel soll mich holen!«

		»Du bist verrückt«, versicherte Templar hitzig.

		»Ich konnte sie nicht hinunterbringen, weil sie geweint hat«,
höhnte der Dicke. »Sie hat geweint! Zum Donnerwetter, Johnny,
natürlich hat sie geweint, weil sie auf den ersten Blick gesehen
hat, daß du ein schwachköpfiger Tropf bist. Ich habe noch nie einen
solchen Tropf gesehen wie dich, Johnny. Ich habe noch nie einen
solchen Schwachkopf gesehen. [bookmark: page204]Und sie auch nicht. Aber das nächste Mal, wenn du
mit ihr fertig werden willst, ruf Papa O'Shay hinzu! Ich hab'
nämlich die Gelben besonders gefressen, mein Sohn!«

		»Wir wollen den Sheriff benachrichtigen«, sagte Templar besorgt.
»Das wird am besten sein. Er kann sie finden. Ich sage, wir wollen
dem Gesetz seinen Lauf lassen.«

		Danny O'Shay grinste nur, aber er ging mit riesigen Schritten
zur Kanzlei des Sheriffs voran, und dort berichtete er die
Geschichte von den Schuhnägeln und den Stiefeln mit den hohen
Absätzen. Der Sheriff hörte mit strahlenden, gläubigen Augen
zu.

		»Ja, eigentlich müßten Sie Sheriff sein«, sagte er mit ehrlicher
Bewunderung zu O'Shay, »und ich müßte Ihr Gehilfe sein – Ihr
kleiner Laufbursche. Jetzt will ich mal schnell hinüberreiten und
sehen, was mit diesem Schafhirten los ist. Finde ich euch noch in
Last Luck, wenn ich zurückkomme?«

		Sie versprachen ihm, noch dazusein, und der Sheriff entfernte
sich auf einem Mustang in einer flatternden Staubwolke.

		Als sie ins Hotel kamen, um ein Nachmittagsschläfchen zu machen,
fanden sie dort ein paar Zeilen von Lister vor. Er hinterließ ihnen
seinen Abschiedsgruß für den Fall, daß er sie am nächsten Tag nicht
mehr in der Stadt antreffen [bookmark: page205]würde. Er sei im Begriff, Last Luck und den
Westen zu verlassen, um nach dem Osten zu fahren, und er würde,
schrieb er, hoffentlich nie wieder die gespenstische Gegend des
»Passes« zu sehen bekommen.

		Templar erzählte dann dem dicken O'Shay von der Botschaft, die
Listers Vater seinem Sohn hinterlassen, und das alte Märchen von
Vertrauensseligkeit und Betrug, in dessen Mittelpunkt Condon
gestanden hatte.

		»Lauter Schufte«, sagte O'Shay, schlief sofort ein und begann zu
schnarchen.

		Auch Templar schlief; und die Hitze des Tages war zu Ende, und
die Kühle des Abends hatte bereits begonnen, als der Sheriff, vom
Kopf bis zum Fuß mit weißem Staub bedeckt, zu ihnen kam. Er hatte
Neuigkeiten, wichtige Neuigkeiten. Er hatte die Hütte des Hirten
gefunden und von einem Weidereiter der Condon-Ranch einiges über
den Mann erfahren, der anscheinend der richtige, menschenscheue,
etwas wunderliche Typus des Schäfers war. Er hatte, soviel man
wußte, keinerlei Umgang, außer wenn er einmal in sechs Monaten nach
Last Luck marschierte, um ein paar Vorräte einzukaufen. Im übrigen
betreute er seine Herden sehr brav.

		Wo mochte er jetzt stecken? Mit Unterstützung des Weidereiters
hatte der Sheriff die [bookmark: page206]ganze Gegend abgesucht; die Schafe irrten wild
verstreut umher, und von dem Mann war nichts zu sehen.

		Sie konnten sich in ihren Schlußfolgerungen nicht täuschen,
besonders, als sie ein halbes Dutzend toter Schafe fanden und rings
um die Kadaver die Fährten der Waldwölfe. Der Hirte war
verschwunden und die Herde den Gefahren der Berge preisgegeben!

		Dann hatte der Sheriff sorgfältige Erkundigungen eingezogen,
aber der Weidereiter wußte recht wenig zu erzählen. Nur eines
schien er ganz sicher zu wissen, nämlich, daß der Schafhirt ein
mürrischer, tückischer Mensch sei. Gefährlich? Vielleicht.
Zumindest habe niemand Lust, einem Burschen von diesem Typus in die
Nähe zu kommen, der kein Wort rede, immer ganz allein
herumschleiche und seine Mitmenschen nur schief von der Seite
ansähe.

		»Also«, sagte der Sheriff mit zufriedener Miene, »hat er den
Mord begangen, und wir sind mit unserer Aufgabe fertig. Das
verdanken wir Ihnen, O'Shay! Der Teufel soll mich holen, wenn Sie
nicht ein zweiter Sherlock Holmes sind!«

		Er fügte hinzu, daß er jetzt auf den Friedhof müsse; Lister
würde dort anwesend sein, um der Beerdigung seines Onkels
beizuwohnen, die [bookmark: page207]für heute angesetzt worden war. Templar wollte
nicht mitgehen, aber der dicke O'Shay bestand darauf.

		So wanderten sie alle drei zu dem Begräbnisplatz und sahen zu,
wie der Sarg an den Rand des Grabes getragen wurde, während Lister
mit finsterer Miene dabeistand und eher ärgerlich als bekümmert
dreinsah. Er grüßte sie zerstreut; offensichtlich wandten sich
bereits alle seine Gedanken der anderen Heimat zu, in der er sich
mehr zu Hause fühlte.

		Der dicke O'Shay legte die Hand auf seine Schulter.

		»Lister«, sagte er, »ich möchte Sie um einen besonderen Gefallen
bitten. Würden Sie mir gestatten, einen letzten Blick auf den Toten
zu werfen?«

		Lister starrte ihn mit einer Miene des Abscheus an.

		»Es ist ein schrecklicher Anblick, O'Shay«, sagte er. »Ich nehme
an, daß Sie das wissen? Sie haben Snyder gesehen; aber das da ist
sogar noch schlimmer!«

		»Ich bin's, der sich das ansehen will«, sagte O'Shay, »und ich
brauche niemanden, der mir dabei hilft.«

		So erreichte er, daß ihm seine Bitte widerstrebend bewilligt
wurde, und dann näherte er sich dem gebrechlichen Kiefernsarg,
packte die [bookmark: page208]etwas vorstehenden Deckelbretter und zerrte sie
durch die bloße Kraft seiner Finger langsam in die Höhe, während
die Nägel einen fast menschlich klingenden, kreischenden Protest
erhoben. Einige Sekunden lang starrte der Riese das gräßliche Bild
an, dann drückte er die Bretter wieder an ihre Stelle zurück und
hämmerte mit einem Stein die Nägel fest. Mit einem Kopfnicken
bedankte er sich bei Lister und zog sich dann zurück; offenbar
wollte er möglichst schnell wegkommen.

		»Was hast du dir denn dabei gedacht?« fragte Templar etwas
gereizt. »Nicht schön, so was zu verlangen, und auch kein schöner
Zeitpunkt, Danny!«

		»Ich bin ein Detektiv«, erwiderte O'Shay und machte einen
kleinen Versuch zu lächeln. »Nun, da ich ein Detektiv bin, frage
ich dich, ob ich nicht erst den Toten sehen muß, bevor ich den
Mörder suche?«

		»Was hast du denn dabei gelernt?«

		»Gelernt gar nichts; aber eine Menge kombiniert. Kombinieren
geht vor Wissen; aber mein Gott, Junge, du weißt nicht, wie übel
mir zumute ist, wenn ich das viele Denken vor mir sehe, das ich in
den nächsten paar Tagen zu leisten habe! Wenn wir den Schurken
erwischen wollen, meine ich!«

		Lister, der sich ihnen näherte, unterbrach ihn, [bookmark: page209]um sich persönlich von ihnen
zu verabschieden. Er dankte ihnen für ihr Bemühen, ihm bei der
Suche nach dem Mörder zu helfen, aber er merke jetzt, daß die
Aufgabe seine Kräfte übersteige; er reise ab. Dieser Abschied nahm
ein rasches und kurzes Ende, noch bevor der Erdhügel über Condons
Grab errichtet war, und die beiden Freunde kehrten langsam in die
Stadt zurück.

		Unterwegs brach Templar plötzlich los: »Ich bin ganz derselben
Meinung wie Lister, und ich hab's satt! Ich will 'raus aus dieser
Geschichte, Dicker! Bloß eins!«

		»Ich weiß.«

		»Was weißt du?«

		»Ich weiß, was dich jetzt noch interessiert.«

		»Dann sag's doch!« forderte ihn Templar heraus.

		»Diese goldgelbe Schönheit, die stumme Chinesin. Sie willst du
finden, und du würdest über den ganzen verfluchten Pazifik fahren,
um sie zu erwischen. Habe ich recht?«

		Templar blieb jählings mitten auf der Straße stehen. Er sah
seinen Freund an.

		»Ich wollte heute dem Sheriff alles erzählen«, gab er zu, »aber
die Worte blieben mir im Halse stecken – ich konnte einfach nicht
reden. Schließlich – die Sache mit dem Hirten war ja auch viel
wichtiger; das wirst du doch zugeben?« [bookmark: page210]

		»Freilich gebe ich das zu«, erwiderte O'Shay. »Ich meine, sie
sieht wichtiger aus. Du willst also diese Mordfährte verlassen,
alter Knabe, und Hongkong suchen?«

		»Danny, ich muß leider sagen, daß das wirklich meine Absicht
ist! Ich weiß, was du sagen willst – eine Chinesin – eine Gelbe –
na, ich will mich nicht verteidigen. Aber sie hängt mir im Sinn wie
eine Klette an einer Wolljacke. Ich kann den Gedanken an sie nicht
loswerden!«

		»Nun, mein Sohn«, murmelte der Dicke, »da gibt es nur einen Weg,
dir das Weib aus dem Kopf zu schlagen, nämlich, sie jeden Morgen
und jeden Mittag und jeden Abend zu sehen. Du mußt ein Mädel
tausendmal angeschaut haben, bevor du merkst, wie sie aussehen
wird, wenn sie alt ist. Wir wollen uns also auf die Beine machen
und dir dieses Chinesenmädel einfangen, Söhnchen. Wir wollen dir
Gelegenheit geben, dazusitzen und sie so lange anzustarren, wie du
Lust hast.«

		»Gott segne dich, Danny!« sagte der junge Mann. »Wir gehen also
wieder in das Haus, wo ich sie heute gefunden habe?«

		»Dorthin? Keine Spur. Ich will dir was sagen. Weißt du, wo wir
sie finden werden? Auf dieser Mordfährte und nirgendwo anders!
Bleib hinter dem Mörder her, und sie wird wieder auftauchen!«
[bookmark: page211]

		»Du glaubst, daß sie dabei beteiligt ist?«

		»Was weiß denn ich? Ich habe mich noch nicht bemüht, über sie
nachzudenken. Aber ich habe so das Gefühl, daß sie mit auf den
Teller gehört. Man kann ein Stück Fleisch haben und das Gemüse und
sogar die grüne Garnierung am Rand der Platte, aber alles zusammen
bildet erst das ganze Gericht. Habe ich nicht recht?«

		Templar schwieg.

		»Ach«, sagte der Riese, »sie ist wohl eines jener Geschöpfe, die
unmöglich mit gefährlichen, schwierigen und ordinären Dingen etwas
zu tun haben können?«

		»Sie steckt voller Teufelei«, gab er zu. »Ich habe eine
Heidenangst vor ihr, Danny.«

		»So wie ich vor jedem braven Weib eine Heidenangst habe!« sagte
O'Shay. »Aber wir wollen zur Sache kommen. Sie ist mit drin in der
Pastete, und sie war mit dabei, und sie wird auch wieder zum
Vorschein kommen. Das ist alles recht hübsch und fein
durcheinandergerührt, mein Sohn. Zuerst haben wir eine Bande
kräftiger Burschen, die man im Verdacht haben konnte, die Mörder zu
sein. Wir hatten ferner Snyder, Lister, Templar und ein
Chinesenmädel mit einem Unterarm wie der eines Athleten. Jetzt aber
beginnen sich alle in ein Nichts zu verwandeln. Alle die kräftigen
[bookmark: page212]Burschen
werden abgeschöpft, und was bleibt übrig? Ein kleiner,
nebensächlicher Schafhirt, der sich ein paar Tage Urlaub genommen
und Condon in seinem eigenen Hause umgebracht hat. Dann hat er
Snyder erschlagen, sich durch einen Kreis wachsamer Männer
durchgeschlichen, fünf Millionen Dollar eingesackt – und weg war
er! Nun, mein Sohn, wie findest du diese Sache?«

		»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«

		»Das dachte ich mir. Weil du dein Hirn nicht anstrengst.«

		»Und du?« fragte Templar etwas gereizt. »Wirst du aus diesem
Wirrwarr schlau?«

		»Ich bin noch nicht auf den Grund gekommen«, sagte O'Shay, »aber
ganz an der Oberfläche schwimmt der Gedanke, daß dieser Schafhirt
unmöglich klug genug war, um sich zwei solche Mordtaten
auszudenken, und daß er nicht die Hand hatte, diese Schläge zu
führen. Man hat ihn mit hineingezogen, er ist der Strohmann! Wir
werden nun sehen, wer hinter dem Strohmann steckt. Vielleicht ist
es das Chinesenmädel!«
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		Sie sollten nie erfahren, was sie ausgerichtet haben würden,
wenn der Sheriff ihnen geholfen [bookmark: page213]hätte; denn am selben Tage kam aus dem
Südwesten ein ehrgeiziger Jüngling und zeigte sich in Last Luck als
ein Mensch, der in die Ruhmeshalle einzugehen wünscht. Ein
Mischling war sein erstes Opfer und ein Neger sein zweites. Beide
waren nur verwundet worden, doch als er einen Mexikaner erschoß,
fingen die Leute zu murren an, und als er in Chases Kneipe eine
allgemeine Rauferei anzettelte, wurde der Sheriff alarmiert. Er
fand einen Toten und zwei Verwundete vor; der vielversprechende
Jüngling aber war in die Wüste zurückgekehrt. Der Sheriff suchte
sich folglich einige Gehilfen und nahm sogleich die Fährte auf.

		Schließlich war Condon, mochte er noch so viele Millionen
besessen haben, doch nur ein einzelner Mann, und hier handelte es
sich um Tote und Verwundete. Der Fall ging vor!

		O'Shay war etwas niedergeschlagen, denn, sagte er, es sei sehr
nützlich, wenn man das Gesetz in der Tasche habe.

		»In mancher Hinsicht auch hinderlich«, fügte er dann aber hinzu,
»weil ein Sheriff viel zuviel Aufmerksamkeit erregt. Wir beide,
Söhnchen, wir können mehr im geheimen arbeiten. Zuerst wollen wir
uns auf die Lauer legen und wollen sehen, ob wir dein Chinesenmädel
erwischen!« [bookmark: page214]

		»Wenn ich mich nur eine Stunde lang ernsthaft mit ihr
unterhalten könnte«, begann Templar; aber der Riese unterbrach
ihn.

		»Wir brauchen nicht das Mädel«, sagte er. »Wir brauchen die
Spur, auf die sie uns führen wird!«

		»Wo sollen wir denn anfangen?« fragte Templar eifrig.

		»Zuerst das Haus beobachten.«

		»Das hat sie sicher verlassen, nachdem sie einmal aufgeschreckt
war.«

		»Aufgeschreckt? Nein, mein Sohn: um ein Mädel wie sie
aufzuschrecken, muß man lange und schmerzhaft nachdenken, denn sie
hat Verstand. Nachdem sie dich bereits ein dutzendmal zum Narren
gehalten hat, wird sie sich nicht mehr deinetwegen den Kopf
zerbrechen. Sie ist dir schon einmal in diesem Hause entschlüpft,
und sie wird jetzt versuchen, dir noch einmal zu entschlüpfen.«

		Da Chases Kneipe dem Haus gegenüberlag, in dem Templar die
Chinesin gefunden hatte, stellten sie sich an das Fenster dieser
Kneipe. Ihre Pferde standen im Hinterhof bereit. Gemeinsam oder
abwechselnd beobachteten sie das Haus auf der anderen Straßenseite
durch die verstaubten Scheiben des einzigen Fensters, das die
Kneipe besaß. Die grelle Gasolinlampe über der Kneipentür leuchtete
ihnen. [bookmark: page215]

		Jubel, Lärm und Whiskydunst wurden üppig und schwül, aber die
beiden hielten auf ihrer Wacht aus. Während der eine schlief, stand
der andere Posten, bis O'Shays Hand seinen Gefährten aus einem
tiefen Schlummer rüttelte. »Wach auf!«

		»Ich bin wach, Danny. Hör auf, mir die Schulter zu
verrenken!«

		»Da schau hinaus!«

		»Ist sie das? Aber das ist doch ein ganz gewöhnlicher
Viehtreiber!«

		Schläfrig starrte er den Mann an, der auf der anderen Seite der
Straße soeben ein Pferd besteigen wollte.

		»Etwas klein für einen Viehtreiber«, sagte der Riese. »Aber laß
mal sehen! Vielleicht wird es deutlicher, wenn er im Sattel
sitzt.«

		In diesem Augenblick schwang sich der Mann auf der anderen
Straßenseite mit leichtem Schwung in den Sattel. O'Shay beugte sich
vor.

		»Es ist eine Frau«, sagte er leise. »Und wahrscheinlich gerade
das Geschöpf, das du suchst, Söhnchen. Lauf nach den Pferden und
bring sie vor die Tür! Ich werde ihr von hier aus nachschauen!«

		Templar war noch halb verschlafen und wirr, aber er gehorchte
blindlings, holte die beiden Pferde und eilte mit ihnen vor die
Kneipe. [bookmark: page216]O'Shay bestieg seinen mächtigen Rappen, und sie
ritten in nördlicher Richtung die nächtliche Straße entlang.

		»Sie ist zuerst nach Süden geritten«, sagte O'Shay, »und dann in
der Staubwolke hinter einer Reiterschar wieder nach Norden
umgekehrt; aber ich habe durch den Staub die weiße Schwanzspitze
ihres Gaules leuchten sehn. Sie ist es, kein Zweifel! Weiß Gott, ob
das nicht ein schlaues Geschöpf ist!«

		Nun gaben sie ihren Gäulen die Sporen und rasten dahin, bis die
letzten Lichter von Last Luck verschwammen und vor ihnen die feste
schwarze Mauer der Nacht stand, links und rechts geheimnisvoll von
dunklen Bäumen begrenzt.

		»Ein Unsinn, diese Verfolgung!« sagte Templar. »Bei dem matten
Sternenlicht können wir die Spur nicht behalten!«

		»Wir haben nur noch eine halbe Stunde bis zum Aufgang des
Mondes«, antwortete der andere. »Das hast du vergessen! Sie wollte
im Schutz der Dunkelheit entwischen, aber sie hat zu lange
gewartet. Kopf hoch, mein Sohn!«

		Sie ritten durch die Finsternis dahin; die Hufe des großen
Rappen klirrten lauter als ein Hammer auf dem Amboß, wenn sie gegen
die Steine auf der Straße stießen. [bookmark: page217]

		Als sie die Ebene verließen und langsam zwischen den Bäumen
emporzuklettern begannen, erhellte endlich das Mondlicht den
östlichen Horizont, und nach kurzer Zeit lag über dem Gebirge der
altvertraute, bleiche Schein.

		Es war aber keine ganz helle Nacht, denn schnelle, hochfliegende
Wolken kamen aus dem Süden herauf und begannen sich über der Enge
des Passes zusammenzuballen. Ab und zu fegten diese schnelle
Schatten über die Straße weg, löschten Bäume und Straße aus. In
solchen Augenblicken mußte man sich darauf verlassen, daß die
Pferde den richtigen Weg fanden.

		»Das kann nicht Hongkong sein«, stieß Templar hervor. »Keine
Frau würde zu dieser nächtlichen Stunde ganz allein über die Berge
reiten! Das ist nicht vernunftgemäß.«

		»Weißt du nicht, daß sie Mut hat? Vergiß nicht, Söhnchen: fünf
Millionen liegen in diesem Pott! Bei solch einem Einsatz wird sogar
eine Frau wie der Teufel spielen!«

		Während er noch sprach, arbeiteten sie sich mühsam auf den
Gipfel einer Hügelkuppe hinauf. Im hellen Mondschein sahen sie die
gewundene Straße in die Mulde hinabtauchen, und zu dem Gipfel des
nächsten Hügels kletterte, scharf umrissen, die Gestalt eines
Reiters empor; [bookmark: page218]eine weiße Schwanzspitze glitzerte wie eine
Blechpfanne im Mondlicht.

		»Da haben wir sie!« sagte O'Shay und zog sein Pferd in den
Schatten eines Baumes, bis der fremde Reiter hinter der nächsten
Kuppe den Blicken entschwunden war.

		Dann ritten sie in scharfem Tempo in die Mulde hinab und kamen
in tiefe Finsternis, denn über ihren Köpfen ballten sich die Wolken
zusammen. Während sie den neuen Hang erkletterten, prasselte ein
Regenguß auf sie herab, kalt, peitschend und unheimlich dicht.

		Als sie den Gipfel erreicht hatten, waren sie völlig durchnäßt,
aber hier hörte der Regen barmherzigerweise auf, und sie kamen auf
eine lange Straße von fast mitternächtiger Finsternis, so hoch
waren die Bäume, die sie umzäunten. Es war aber dem Wind gelungen,
die Wolken auseinanderzureißen; jetzt schien der Mond, und die
beiden suchten sich ihren Weg nach dem Schimmer der frischen
Wassertümpel, die auf der Erde standen.

		Am Ende dieses Tunnels, der durchtränkt war mit dem Duft der
nassen Kiefern, erreichten sie das hohe, zerklüftete Gelände des
Passes, und hier erspähten sie abermals den einsamen Reiter.

		Hoch oben auf einem Hang zeigte sich seine schlanke Silhouette,
und während sie hinschauten, [bookmark: page219]stieg sie fast bis an den Rand der Kuppe hinauf,
fegte plötzlich seitwärts in den Schatten und erlosch.

		»Wir sind gesehen worden!« stöhnte Templar.

		»Komm hierher ins Dunkle!« schnauzte O' Shay. »Auf einer Fährte,
Söhnchen, bist du genau so nützlich wie ein linker Handschuh an
einer rechten Hand. Komm hierher, verhalte dich still und fang an,
nachzudenken, wenn du das kannst, lange und tief nachdenken – das
ist's, was du auf dieser Fährte zu tun hast!«

		»Sie hat uns gesehen, wenn sie es wirklich ist«, erwiderte
Templar, mürrisch gehorchend. »Und jetzt wird sie davonwischen wie
ein Vogel, und wir werden sie nie wiederfinden!«

		»Halt's Maul«, sagte sein dicker Gefährte, »und wart ab,
ja?«

		Templar schwieg. Lautlos war die Nacht in diesem Augenblick;
weder der Wind in den Bäumen noch der raschelnde Sturz der
Wassertropfen durch das Laub störte die Stille. Man hörte nur das
Atmen der Pferde, das leiser und regelmäßiger wurde. Dann stieß
O'Shay einen triumphierenden Schrei aus. »Sie reitet weiter! Schau!
Schau!«

		»Ich sehe«, sagte Templar. »Aber ich bitte dich, warum mußt du
denn so laut brüllen? Ist denn das so schön? Sie reitet weiter – na
[bookmark: page220]und? ... Wir müssen froh sein, wenn wir sie
im Auge behalten!«

		Während sie sich wieder in Bewegung setzten, meinte O'Shay:
»Warum hat sie sich denn unter die Bäume geduckt?«

		»Weil – ja, ich weiß nicht.«

		»Du weißt es nicht?« höhnte O'Shay. »Etwa, weil sie uns gesehen
hat?«

		»Nein, dann wäre sie nicht wieder in die Mitte der Straße
geritten. Sie hätte sich im Schutz der Bäume über die Kuppe
hinübergeschlichen.«

		»Na also, wenn sie uns nicht gesehen hat, was hat sie
dann gesehen? Sicherlich hat sie was gesehen; sonst hätte sie nicht
Deckung gesucht.«

		»Vielleicht.«

		»Nun also, mein Sohn, es kann nicht etwas gewesen sein, das auf
uns zukommt; sonst hätte sie gewartet und es vorüberziehen
lassen.«

		»Es ist klar, daß sie etwas gesehen hat«, sagte Templar.

		»Wirklich? Ist es dann nicht auch klar, daß das, was sie gesehen
hat, sich vor ihr befindet und in derselben Richtung wandert
wie wir?«

		»Das könnte stimmen. Es reitet noch jemand anders diese Straße
entlang. Aber das ist doch nicht sehr merkwürdig, wie?« [bookmark: page221]

		»Man hat dich wohl mit der Flasche großgezogen und mit dem
Löffel gefüttert«, erklärte der Riese, »daß du deinen Verstand
überhaupt nicht mehr gebrauchen kannst? ... Laß dir also
sagen, was das bedeutet! Dieses junge und sanfte Chinesenmädel
verfolgt jemanden über die Hügel, verstanden?«

		»Woher soll ich das wissen? Aber ich will schwören, daß sie
hinter jemandem her ist.«

		»Und hinter wem?«

		»Hinter wem sind wir denn alle her? Hinter ihm, der Condon
ermordet hat, hinter ihm, der Snyder ermordet hat! Die kleine
Chinesin wird uns zu ihm führen, mein Junge; so sicher, wie dort
hinter dem Mond ein gütiger Gott über uns wacht!«
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		Von jetzt an ritten sie mit äußerster Vorsicht weiter, denn so
übersichtlich auch das Gelände war, sie konnten nie wissen, ob
zwischen ihnen und dem Flüchtling ein sicherer Abstand liege, weil
sehr häufig die Wolken den Mond verdeckten und sie dann in völliger
Finsternis weitertappen mußten.

		Sehr häufig auch ballten sich die Wolken zu dichten Massen, aus
denen der Regen in breiten Streifen und Güssen herabfiel. Die zwei
durchnäßten Detektive ritten in kläglicher Verfassung [bookmark: page222]weiter. Zweimal
erklärte Templar, daß keine Frau, nicht einmal Hongkong, zu bewegen
sein würde, in einem so elenden Wetter auszureiten, aber O'Shay
erwiderte stets in gelassenem Ton, daß jede Reise leicht und bequem
sei, wenn am Ende der Straße fünf Millionen winkten.

		Nach mehreren Stunden merkten sie, wie das Mondlicht blasser
wurde, oder es schien ihnen wenigstens so; dann aber stellte sich
heraus, daß der Tag im Aufdämmern war. Die Hügel wuchsen
unterdessen groß und schwarz aus dem Osten hervor, und die Wolken,
die während der Nacht mit Ausnahme weniger Augenblicke zerrissen
gewesen waren, sammelten sich zu einem Baldachin von gewaltiger
Wucht, der den ganzen Himmel bedeckte. Der Regen fiel nicht mehr in
Güssen oder schweren Massen, sondern ganz allmählich und regelmäßig
und tauchte die Landschaft in ein weiches Grau, das ein wenig
heller wurde, sowie der Tag vollends anbrach; über den Osten, dicht
am Horizont, lief ein einziger Strich von lodernder Grellheit. Das
war der Sonnenaufgang.

		Sie hatten den Paß überschritten; vor ihnen hob und senkte sich
das wildzerrissene Hinterland. Die Straße wurde undeutlicher. Mit
jedem Halbkreis, der der Krümmung des Flusses folgte, legten sie
viele Meilen zurück, und [bookmark: page223]immer noch sahen sie das Pferd mit dem weißen
Schweif vor sich; manchmal, wenn der Regen etwas nachließ, war es
deutlich zu erkennen, dann wieder ertrank es im Nebel, der zur Erde
fiel.

		Und mehr noch: wenn sie angestrengt vorausblickten, konnten sie
mehrmals weit vorne zwei Reiter erspähen.

		Das waren zweifellos die beiden, die der einsame Reiter
verfolgte.

		Ohne Pause wurde die Jagd fortgesetzt.

		Die Mittagstunde ging vorüber. Die Pferde stapften dahin, ließen
kraftlos ihre Köpfe fast bis auf die Erde hängen – der Nachmittag
kam. Immer noch fiel der Regen abwechselnd in breiten Streifen oder
in feinkörnigem Nebel, und immer noch wanderten sie weiter, fast
beständig zu Fuß und voller Verwunderung, daß die anderen imstande
seien, so lange durchzuhalten.

		»Sie haben leichteres Gewicht«, sagte O'Shay, »und außerdem geht
es bei ihnen um Leben und Tod!«

		»Und wir sind wohl nur zu unserem Spaß hier, wie?« fragte
Templar trocken.

		Ihr Weg führte sie an einem steilen Bergeshang hinauf, und
nachdem sie die Höhe erreicht hatten, erblickten sie vor sich eine
tiefe Senkung, das obere Ende eines Tales, erfüllt von [bookmark: page224]Regendunst, der
sich nach der Erde zu wie Dampf zu verdichten schien. Sie konnten
keinerlei Wohnstätten unterscheiden, aber über die Nebelhülle, kaum
zu erkennen, ragte der dünne Turm einer Kirche empor. Das war das
unfehlbare Anzeichen einer Siedlung – es mußte sich sogar um ein
ansehnlicheres Städtchen handeln, als man eigentlich in dieser
Bergwildnis anzutreffen erwarten konnte.

		»Wahrscheinlich werden sie hier haltmachen und einkehren«, sagte
O'Shay, »und wir sollten auch haltmachen.«

		»In einem Ort haltmachen?« fragte Templar müde. »Das werden sie
nicht wagen!«

		»Sie haben gewagt, Snyder umzubringen, und sie haben gewagt,
Condon umzubringen«, erwiderte O'Shay. »Bist du so sicher, daß sie
sich nicht trauen werden, auch dieses Risiko auf sich zu
nehmen?«

		Templar war dessen keineswegs sicher. Sie ritten den Hang hinab
und bald waren sie so tief im Nebel drinnen, daß sie einander kaum
noch sehen konnten, obgleich sie keine fünf Schritt voneinander
entfernt waren. Als sie in den Talgrund kamen, hörten sie in der
Ferne ein Wasser rauschen, und als einige Zeit später die Sonne das
obere Gewölk zerriß und ein schwaches Licht durch die tiefhängenden
Regendünste sandte, sahen sie über den gegenüberliegenden [bookmark: page225]Berg einen großen
Wasserfall in weißen Wolken herabstürzen; nasse, schwarze Bäume
strebten an der Klippe gegen das stürzende Wasser empor. Umfangen
von diesem tiefen Tosen, sahen sie das Dorf aus dem bleichen Nebel
hervortauchen, die Häuser, schwarz wie die Bäume, dicht
zusammengedrängt, und darüber der spitze Kirchturm wie ein
Rapier.

		»Sie werden hier haltmachen«, sagte O'Shay. »Vielleicht können
wir das auch tun.«

		Dagegen protestierte Templar. Sie würden alle ihre Vorteile
verlieren, wenn sie sich an einem Ort aufhielten, wo die Nachricht
von ihrer Ankunft so leicht den andern zu Ohren käme.

		O'Shay nickte, als hätte er daran bereits gedacht. Dann bat er
Templar, im Schutz der Bäume zurückzubleiben, während er selbst
sich in das Städtchen begab, das Nötige auszukundschaften.

		Er brachte allerlei Neuigkeiten.

		Er war durch das Dorf geschlendert, durch eine leere, vom Regen
aufgeweichte Straße; alles saß in den Häusern, der Nebel machte die
Fenster weiß und blind. Er war fast schon überzeugt gewesen, daß
sich seine Beute nicht im Ort befinde, als er zufälligerweise,
angelockt durch den Feuerschein, in eine Schmiedewerkstatt blickte
und dort ein triefendnasses [bookmark: page226]Pferd stehen sah, dem soeben die Vorderhufe
beschlagen wurden; und der Schwanz dieses Pferdes hatte eine weiße
Spitze, die jetzt ganz schmutzig war und von Nässe troff.

		Das genügte dem dicken Mann. Weitere Nachforschungen hätten ihn
vielleicht verraten können, und so kehrte er schnell wieder zu
seinem Freunde zurück.

		Er hatte auf seinem Wege zu dem Städtchen, eine knappe
Viertelmeile vor den ersten Häusern, ein einzeln liegendes Farmhaus
bemerkt. Hinter dem Haus stand ein Lastwagen, und noch weiter im
Hintergrund weideten Kühe auf einer Weide, so daß er es für
ausgemacht hielt, daß die Bewohner des Häuschens Gemüse und Milch
in die kleine Stadt lieferten. Wenn das zutraf, waren es sicherlich
ziemlich arme Leute, und sie würden auf jeden Fall zwei Fremden
Unterkunft geben, die bereit waren, angemessen dafür zu
bezahlen.

		Nachdem sie sich schlüssig geworden waren, kehrten sie zur
Straße zurück und ritten weiter, bis sie das fragliche Farmhaus
fanden.

		Als Templar an die Vordertür klopfte, öffnete ihm ein alter,
munter dreinblickender Mann mit einem Holzbein, in der einen Hand
eine Pfeife, in der anderen einen Spazierstock.

		Er würde den Fremden gerne Obdach geben, sagte er; aber warum
gingen sie nicht ins Hotel? [bookmark: page227]Es sei nur noch eine halbe Meile bis dorthin,
und das Lokal sei gut, er könne es empfehlen.

		»Sämtliche Hotels in den Bergen können mir gestohlen werden«,
antwortete Templar mit erheuchelter Heftigkeit. »Ich habe noch nie
eins gefunden, wo das Bett sauber oder das Futter halbwegs
anständig gewesen wäre. Und die Preise sind nur für Millionäre oder
Goldgräber berechnet; wir aber sind weder das eine noch das
andere.«

		»Wenn's so steht«, sagte der Farmer. »Wir haben heute abend
Hammelbraten und zum Frühstück Speck mit Ei; wir haben auch ein
Zimmer mit einem Doppelbett. Wenn Ihnen das genügt, sind Sie mir
willkommen.«

		Er beschrieb ihnen den Weg zu ihrem Zimmer; sie gingen hinauf
und kamen in ein Schlafzimmer, das nach der Hinterseite des Hauses
ging. Unterhalb des Fensters war ein niedrigeres Dach,
wahrscheinlich über der Küche, und dieses Dach reichte bis dicht an
die Erde.

		»Bleib hier und nimm dir Zeit, deine Kleider auszuwringen!«
sagte O'Shay. »Ich gehe ein bißchen aus, um mich umzusehen; aber
ich gehe nicht durch die Vordertür.«

		Er gab keine langen Erklärungen ab, sondern kletterte sofort aus
dem Fenster, schlich langsam und vorsichtig über das schiefe Dach
hinunter [bookmark: page228]und verschwand kurz darauf um die Ecke des
Gebäudes.
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		Es war ein behagliches, kleines Zimmer; Templar ließ sich
häuslich nieder. In einer Ecke stand ein wackeliger kleiner Ofen;
den füllte er mit Holz aus der Kiste auf dem Korridor, und dann
zündete er ein wärmendes Feuer an, entledigte sich seiner Kleider,
hielt sie aus dem Fenster und wand sie aus. Dann legte er sie auf
Stühle rings um den Ofen, um sie zu trocknen, während er sich in
eine Bettdecke hüllte und ein Magazin aus lang vergangenen Zeiten
zur Hand nahm.

		Aber das Magazin vermochte ihn nicht lange zu fesseln. Er warf
es beiseite und begann seine Revolver zu putzen. Er hatte gerade
einen von ihnen zur Hand genommen und vergebens nach Unreinigkeiten
gesucht, als eine Kugel durch eine der oberen Scheiben des Fensters
klirrte und pfeifend eine Furche über die Mörteldecke zog.

		Er fiel von seinem Stuhl auf Hände und Knie nieder. Dann sprang
er ans Fenster und blickte hinaus. Draußen war die Düsterkeit des
Regens, hinter ihm das Lampenlicht, und so konnte er nur wenig
unterscheiden. Aber er sah doch eine schattenhafte Gestalt [bookmark: page229]über das
Küchendach hinunterjagen. Er gab auf diese Gestalt rasch einen
Schuß ab; ein erschreckter Aufschrei war die Antwort – dann
verschwand die Silhouette über den Rand des Daches.

		Fast war er geneigt, dem Flüchtling nachzusetzen. Er hätte das
auch sicher getan, wenn er angezogen gewesen wäre.

		Statt dessen kehrte er zu seinem Stuhl neben dem Ofen zurück und
überlegte, was da passiert sein mochte. Er starrte nach dem
Fenster. Es war dicht vernebelt von dem Dampf, den seine
trocknenden Kleider ausströmten, und sicherlich hätte niemand von
außerhalb der Scheibe her mit einiger Genauigkeit nach einer
Gestalt im Innern des Zimmers zielen können.

		Er kleidete sich in wütender Eile an, und da hörte er plötzlich
das Holzbein des alten Mannes vom Hause den Korridor
entlangpoltern. Es wurde an die Tür geklopft, und er forderte
seinen Wirt auf, einzutreten.

		»Sie sind doch nicht verwundet?« fragte er.

		»Dort ist der Schuß hingegangen«, sagte Templar. Er zeigte auf
die Furche im Deckenmörtel und auf die kleinen, weißen, verstreuten
Brocken, die auf den Boden gefallen waren. »Was kann da bloß
passiert sein?«

		»Als Junge«, sagte der andere, während er [bookmark: page230]die Tür hinter sich zumachte,
»hörte ich oft, daß es Leute gab, die die Fenster einschossen, aber
da schossen sie meistens in die Vorderfenster. Ich wüßte
nicht, was das da für ein Spaß gewesen sein soll!«

		»Jemand war auf Ihr Dach geklettert – ein ziemlich kleiner
Mensch, soweit ich das unterscheiden konnte«, sagte Templar. »Ich
will mal hinunter und sehen, ob ich seine Spuren finde!«

		»Auf diese Weise werden Sie nicht viel erreichen«, erwiderte der
andere. »Dieser Regen da verwischt sofort jede Fährte. Vielleicht
haben Sie Freunde in unserem Städtchen?«

		»Ich bin noch nie im Leben hier gewesen«, erwiderte Templar.

		Er zerrte an seinem Gürtel, der schwer von Patronen war, und
begann hastig seinen Colt zusammenzusetzen, den er zum Säubern
auseinandergenommen hatte.

		»Sie können das wohl auch im Finstern?« bemerkte der Alte.

		»Ja«, nickte Templar. »Wer schläft für gewöhnlich in diesem
Zimmer?«

		»Niemand«, sagte der Gastgeber. Und fügte hinzu: »Nein, dieser
Schuß hat Ihnen gegolten. Aber es war ein schrecklich schlechter
Schuß!«

		»Aus welcher Entfernung klang der erste [bookmark: page231]Schuß?« fragte Templar. »Waren
Sie in der Küche?«

		»Ja. Ich hätte gemeint, er kam von den Bäumen da drüben
her.«

		»Von den Bäumen?« rief Templar. »Aber, Mann, wie kann man denn
aus dieser Entfernung durch das weiße, vernebelte Fenster
schauen?«

		»Das kann man nicht – nein, das kann niemand!«

		»Die Sache wird immer dunkler«, stieß Templar zwischen den
Zähnen hervor. »Aber ich werde ihnen die Hölle heißmachen!«

		Er stülpte sich seinen Hut auf den Kopf und wollte zur Tür; da
rief der kleine Krüppel: »Hallo! Was haben wir denn da?«

		Mit seinem Spazierstock zeigte er auf ein Blatt Papier, das
dicht an der Tür auf dem Boden lag.

		»Wer«, sagte der alte Mann, »hat denn hier ein Papier
hereingeschoben?«

		Er riß die Tür weit auf. Der Flur draußen, trübe erhellt von der
Lampe, die an der Korridorecke hing, war leer.

		Templar hatte inzwischen das Papier genommen und entfaltet. Auf
ihm stand in einer kühnen, schnellen, kräftigen Handschrift
geschrieben: [bookmark: page232]

		»Templar, verlassen Sie diese Fährte! An ihrem
Ende erwartet Sie nichts. Aber holen Sie zuerst den Sheriff, wenn
er heute abend in das Städtchen zurückkehrt, und führen Sie ihn in
das Dunbar-Hotel! Dort im Hotel wohnen zwei Leute. Der eine ist ein
großer Kerl, der andere etwas kleiner. Beide in mittleren Jahren.
Sie sind heute angekommen. Beide sind Eisenbahnräuber. Sie sind
eben aus dem Gefängnis entlassen worden, aber man müßte sie
schleunigst wieder einsperren lassen. Es gibt auch einen plausiblen
Grund für ihre Verhaftung, denn sie haben eine junge Chinesin bei
sich, die sie in die Berge hinaufschleppen, um sich ihrer an einem
bestimmten Ort zu entledigen und hübsches Geld dafür einzustecken.
Wenn Sie sie unvorsichtig angreifen, wird es einen blutigen Kampf
geben. Beide sind gute Schützen, beide sind rücksichtslose
Burschen. Sie müssen sie überrumpeln, dann wird alles gut
gehen.

		Ein wohlmeinender Freund.

		PS. Sie werden das Rätsel nie lösen.«

		»Das scheint gerade kein Liebesbrief zu sein«, sagte der Alte,
während er Templars Miene genau beobachtete.

		»Nein«, erwiderte Templar und faltete den [bookmark: page233]Brief ganz klein zusammen. »Es
ist kein Liebesbrief«, fügte er langsam hinzu, den Zettel in die
Tasche schiebend.

		Unterdessen aber drehte sich alles in seinem Kopf. Er war
überzeugt, daß niemand in diesem Städtchen ihn kennen könne, es sei
denn durch reinen Zufall, denn der Ort lag weit entfernt von den
Wegen, die er früher gegangen war; hier aber war eine Nachricht von
einem Menschen, der nicht nur ihn kannte, sondern auch das
Vorhaben, das ihn hierhergeführt hatte.

		Er ging hastig ans Fenster und beugte sich tiefatmend
hinaus.

		»Junger Mann«, sagte der Alte, »dieses Briefchen scheint Sie
ziemlich mitgenommen zu haben. Aber vielleicht vergessen Sie nicht,
daß durch dieses Fenster einmal eine Kugel geflogen ist!«

		Templar beachtete ihn nicht. Sein Geist befand sich in einem so
wilden Aufruhr, daß ihm körperliche Gefahren nichts bedeuteten.

		»Wo ist denn bloß Ihr dicker Freund?« fragte der Wirt; aus
seiner Stimme klang ein leiser Argwohn.

		»Er ist ausgegangen.«

		»Ich habe ihn aber nicht gehört.«

		»Er bewegt sich manchmal wie ein Schatten.« [bookmark: page234]

		Der andere humpelte durch den Korridor davon. Templars Gedanken
begannen sich zu klären. Er beschloß, keinen Versuch mehr zu
machen, zwischen den Zeilen zu lesen, sondern ganz einfach den Rat
des Briefschreibers zu befolgen; einerlei, was dabei
herauskäme.

		Vor dem Fenster ertönte ein leises Geräusch, und O'Shays
mächtiger Schädel tauchte empor.

		»Zurück!« sagte Templar kurz. »Hat keinen Zweck. Der Alte ist
hier gewesen und weiß, daß du weg warst. Geh zurück und komme zur
Vordertür herein! Hier war inzwischen übrigens der Teufel los. Mach
rasch!«

		O'Shay war nicht der Mann dazu, nutzlose Fragen zu stellen. Er
verschwand; nach einiger Zeit hörte man die Haustür aufgehen und
dann die Treppe laut unter seinen gewichtigen Schritten knarren. Er
trat ins Zimmer und warf seinen nassen Hut auf den Ofen.

		»Ich habe was gesehen«, sagte O'Shay leise.

		»Was denn?«

		»Erinnerst du dich an die beiden Gaunergesichter, die dort in
Last Luck im Restaurant saßen –?«

		Templar kniff die Augen zusammen.

		»Und das Mädel«, sagte der Dicke, »war hinter ihnen her, das
möchte ich wetten. Hinter wem aber sind die beiden her?« [bookmark: page235]

		»Das weiß Gott! Warum fragst du mich?«

		»Hinter den fünf Millionen sind sie her. Die Geschichte wird
immer schwieriger, mein Sohn! Wir treffen alte Kameraden auf dieser
Fährte!«

		»Und einer davon«, murmelte Templar, »hätte mich fast erwischt.
Da ist seine Visitenkarte!«
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		O'Shay hörte sich die Geschichte ruhig und aufmerksam an. Dann
stand er lange am Fenster und betrachtete die Furche, die das
Geschoß in die Zimmerdecke gegraben hatte.

		»Und dann kam der Brief«, sagte Templar. »Den hat ein Geist
unter der Tür hindurchgeschoben. Denn der Fußboden im Korridor
knarrt, wenn bloß ein Kind drüber geht. Der Alte hat das Ding
zuerst gesehen.«

		»Vielleicht hat der Alte es hingelegt?«

		Templar fuhr heftig zusammen.

		»Der Alte?« wiederholte er, und dann plumpste er auf einen
Stuhl.

		»Warum nicht?«

		»Mein Gott, Mann, was kann denn der mit uns zu tun haben? Was
kann denn der von uns und unserem Vorhaben wissen?«

		»Er weiß vielleicht gar nichts, aber er hat vielleicht das
Briefchen gebracht. Übrigens kann er es auch geschrieben haben.«
[bookmark: page236]

		»Nur weiter, Danny!« sagte der junge Mann hilflos und
verzweifelt. »Ich weiß nicht, wo du hinaus willst, aber mach nur
weiter und erzähle, wie die Sache steht!«

		»Der Kerl, der diesen Schuß abgefeuert hat, war ein Freund.«

		»Ein lieber Freund, der mich als Zielscheibe benutzt hat? Nur
weiter, Danny! Ich gebe zu, es hört sich sehr spaßig an, wie du
jetzt endlich einmal einen Narren aus dir machst. Aber beweise
deine Behauptungen, wenn du kannst!«

		Er lehnte sich grinsend in seinen Stuhl zurück und wartete. Die
fleischige Stirn des Riesen runzelte sich.

		»Eine Ahnung habe ich schon«, sagte er. »Mein Sohn, es ist
unmöglich, daß jemand durchs Fenster auf deinen Schatten zielt und
so schlimm danebenschießt!«

		»Ein Revolver kann einem ausrutschen«, berichtigte Templar.

		»Gewiß, aber das war kein Revolverschuß.«

		»Hast du vielleicht die Kugel gefunden?«

		»Nein. Ich habe sie nicht gefunden. Aber sieh dir die
zerbrochene Scheibe an!«

		»Ich sehe.«

		»Die ganze Scheibe würde in kleine Splitter zerfallen, Johnny.
Diese Kugel aber ist ganz sauber und glatt durch das Glas gerutscht
[bookmark: page237]und hat
bloß ein Netz von Sprüngen hinterlassen.«

		»Da ist ein zwei Zoll breites Loch, wo die Kugel durchgeschlagen
hat!«

		»Ich sage dir, wenn das ein Fünfundvierziger-Colt gewesen wäre,
hätte die Kugel die ganze Scheibe in Trümmer gehauen. Das war ein
Flintenschuß, daran läßt sich gar nicht zweifeln!«

		Templar schwieg.

		»So haben wir nun den Beweis«, fuhr O'Shay fort, »daß der, der
diesen Schuß abfeuerte, zu hoch gezielt hat.«

		»Warum hat er denn überhaupt geschossen?«

		»Draußen auf dem Dach war ein Mensch, wie?«

		»Gewiß.«

		»Nun, Sohn, wenn diese Flintenkugel nicht abgefeuert worden
wäre, hätte der Mann auf dem Dach sich ans Fenster geschlichen und
dich hübsch sauber niedergeknallt, und damit wäre für dich der Weg
zu Ende gewesen!«

		»Ich bin ein Esel!« rief Templar ärgerlich. »Aber jetzt der
Brief, Danny! Was machen wir damit?«

		»Das, was uns angeraten wird. Der Schreiber des Briefes hat auch
den Schuß abgegeben. Wenn jemand einem das Leben gerettet hat, muß
man seine Ratschläge befolgen. So ein Mensch hat das Recht,
Vertrauen zu fordern.« [bookmark: page238]

		»Wann gehen wir los?«

		»Jetzt gleich, mein Sohn, jetzt gleich!«

		»Erkläre mir eins: wie, um Gottes willen, bei allem, was
geheimnisvoll und verwünscht ist, wie kann es denn bloß in diesem
Nest jemanden geben, der uns kennt und mit unseren Angelegenheiten
Bescheid weiß?«

		»Ich habe jetzt für eine Sitzung genug erklärt«, erwiderte
O'Shay. »Ich höre jetzt mit dem Denken auf und schreite wieder zur
Tat. Denn, mein Sohn, es kann gar kein Zweifel bestehen, daß die
zwei in dem Brief genannten Leute dieselben zwei sind, die uns in
Last Luck beobachtet haben, und ihre Festnahme wird keine
Lustpartie für Babys mit Milchzähnen sein. Um diese Nuß zu knacken,
braucht man ein festes Gebiß. Johnny, jetzt ist an dir die Reihe,
dich in deinem vollen Glanz zu zeigen!«

		Sie verließen sogleich das Zimmer. Im unteren Flur kamen sie an
ihrem alten Wirt vorüber, und er hob lächelnd den Zeigefinger.

		»In einer Stunde gibt's Abendbrot«, sagte er. »Kommen Sie nicht
zu spät!«

		Sie gingen zur Tür hinaus und traten auf die Straße. Der Regen
hatte sich in einen feinen Dunst verwandelt, durch den die
nahegelegenen Fenster breite, goldene Lichtstrahlen warfen. Die
Regenwolken wälzten sich so tief [bookmark: page239]dahin, daß manchmal die Dächer im Regen
verschwanden.

		»Eine prächtige Nacht für Mörder!« meinte O'Shay.

		Von einem Manne, der an ihnen vorüberkam, schimmernd in seinem
Regenmantel wie in blankem Stahl, erfuhren sie den Weg zu dem Haus
des Sheriffs, das am Ende der Straße lag. Dort traten sie durch die
kreischende Gartentür ein und stapften die Stufen zu der vorderen
Veranda hinauf. Ein geschäftiges Weib, vom Herdfeuer gerötet, riß
die Tür auf und blickte finster heraus.

		»Der Sheriff ist gerade nach Hause gekommen und ruht sich jetzt
aus«, sagte sie.

		»Er muß mit dem Ausruhen Schluß machen und uns empfangen!«
teilte O'Shay ihr mit. »Sagen Sie ihm das, ja? Wir haben zwei Vögel
für ihn.«

		Sie zögerte, als hätte sie Lust, ihnen die Tür vor der Nase
zuzuschlagen, dann aber drehte sie sich um und verschwand im Innern
des Hauses.

		»Wir wollen den Brief aus dem Spiel lassen, Johnny«, sagte
O'Shay. »Er enthielt zuviel Sachen, die ihn neugierig machen
könnten. Und das erste, was ich westlich vom Mississippi gelernt
habe, ist: Je weniger das Gesetz von dir weiß, desto besser für das
Gesetz – und für dich!« [bookmark: page240]

		Ein stiernackiger, kleiner Mann kam auf sie zugewatschelt; er
sah fett aus und war doch nur stark. Er hatte eine Brille auf die
Stirn hochgeschoben, eine Zeitung in der Hand und Filzpantoffel an
den Füßen.

		»Hallo, Jungs«, sagte er, »wollt ihr hereinkommen?«

		»Wir wollen Ihnen nicht den Teppich naß machen«, sagte O'Shay.
»Wir haben da bloß zwei ehemalige Eisenbahnräuber in einem Hotel da
unten an der Straße. Vielleicht hätten Sie Lust, sich ein bißchen
mit ihnen zu unterhalten?«

		»Sie haben ihre Zeit abgesessen, wie?« fragte der Sheriff.

		»Ja, vermutlich.«

		»Wieviel?«

		»Fünfzehn Jahre.«

		»Na«, sagte der Sheriff, »nach fünfzehn Jahren ist der Mensch
entweder gehämmerter Stahl oder spröder Guß.«

		»Diese da sind Stahl«, erwiderte O'Shay.

		»Was haben Sie gegen sie vorzubringen?«

		»Nicht der Rede wert: einen Schuß im Dunkeln!«

		»So?«

		»Ich bin nicht hier, um Spaß zu machen«, sagte O'Shay. »Sie
haben ein Chinesenmädel bei sich; Schmuggelware, wie ich vermute.«
[bookmark: page241]

		»Ein Chinesenmädel – hier im Hotel?«

		»Sie haben sie als Viehtreiber verkleidet – sie spielt so 'ne
Art Mann.«

		»Der Teufel soll die Kerls holen!« sagte der Sheriff hitzig. »So
ein Chinesenschmuggler ist mir verhaßter als eine Klapperschlange!
Jungens, ruht euch hier drinnen ein Weilchen aus, während ich rasch
in die Kleider schlüpfe!«

		Er verschwand; sie fühlten das ganze Haus unter seinen Schritten
erzittern, während er nach seinem Zimmer lief.

		»Das ist ein Kampfhahn von einem Sheriff!« sagte O'Shay
beifällig.

		Und schon kehrte der Sheriff zurück. Er zog sich einen
Regenmantel über und schnallte sich fast gleichzeitig den
Revolvergürtel um die Hüften. Der Hut saß ihm schief auf dem einen
Ohr.

		»Das ging schnell«, sagte O'Shay anerkennend.

		»Ich war früher mal bei der Feuerwehr«, grinste der Sheriff,
»bevor ich mich entschloß, mich hier niederzulassen und ein ruhiges
Leben zu führen. Gehört dieser Herr zu Ihnen?« Er zeigte auf den
schweigenden Templar.

		»Ich bin der General, Sheriff«, sagte O'Shay, »und er ist meine
Armee. Wir beide, Sie und ich, besorgen das Denken, und er macht
die Arbeit für uns.« [bookmark: page242]

		Der Sheriff brummte bloß: »Vom Umherstehen bekommt man kalte
Füße – gehen wir also los!«

	
		
		31

		Sie stapften durch ein schmutziges, schmales Gäßchen zwischen
dem Hotel und dem Nachbargebäude und kamen so zu dem kleinen Tor
eines Hinterhofes. Über ihnen türmte sich die Rückseite des Hotels
hoch empor, da das Gebäude auf einem von der Straße her stark
abschüssigen Gelände stand. Zuunterst war eine Felsenmauer, darüber
das Kellergeschoß, und dann kamen die vier Stockwerke des
eigentlichen Hotels.

		Im allerobersten Stock, der, wie sie so durch den Regendunst
hinaufblickten, ungeheuer weit entfernt zu sein schien, lag das
Zimmer der beiden Fremden.

		»Wartet ihr beide hier«, sagte der Sheriff, »und gebt acht, daß
niemand aus diesem Fenster entwischt! Ihr könnt hoffentlich
schießen?«

		»Hoffentlich«, sagte Danny O'Shay. »Aber würden Sie mir
vielleicht sagen, was Sie selber vorhaben, Sheriff?«

		»Ich? Was soll ich denn vorhaben? Ich gehe in den vierten Stock
hinauf und verhafte die Kerls oder jage sie zum Fenster hinaus.«
[bookmark: page243]

		»Es sind ihrer zwei«, meinte O'Shay.

		»Ich habe zwei Revolver«, erwiderte der Sheriff
gleichgültig.

		»Kollege«, sagte der dicke O'Shay, »mir ist es im Leben manchmal
passiert, daß ich mit harten Burschen zu tun hatte, und ich habe
mich wirklich oft gebalgt, aber ich hätte keine rechte Lust, mit
diesen beiden Kerls anzubinden. Außerdem werden Sie sich nicht an
sie heranschleichen können!«

		»Warum nicht?« fragte der Sheriff.

		»Außer den beiden wohnt niemand im obersten Stock, denn alle
anderen Zimmer sind leer. Vielleicht ist das der Grund, warum sie
sich diese Nummer ausgesucht haben. Und die Treppen und Gänge in
diesem Hotel knarren wie eine verstimmte Harmonika.«

		»Richtig«, gab der Sheriff zu. »Ganz richtig! – Was schlagen Sie
also vor?«

		»Sie haben doch bemerkt, daß das Zimmer zwei Fenster hat?«

		»Ja, das habe ich bemerkt.«

		»Zwei Männer könnten da hinaufklettern, – wenn sie nicht
unterwegs herunterfallen und sich den Hals brechen.«

		»Hm«, sagte der Sheriff. »Ihr scheint ja unbedingt euren Kopf
riskieren zu wollen, wie?«

		»Wir haben ein Interesse daran, unter uns gesagt«, erwiderte
O'Shay mit scheinbarem [bookmark: page244]Freimut. »Nun, ich schlage folgendes vor: Sie
gehen zu dem vorderen Eingang und holen sich ein paar Kerls
zusammen, die tüchtig schießen können. Dann gehen Sie in den
dritten Stock, postieren sich an die Treppe und sperren den Weg.
Sie setzen sich ganz ruhig und gemütlich hin, denn ich habe so den
Eindruck, als könnten dort plötzlich zwei Herren heruntergerast
kommen.«

		»Halt«, murmelte der Sheriff. »Sie sagten, daß das zwei harte
Burschen sind?«

		»Ja.«

		»Es sind zwei gegen zwei.«

		»Nein«, erwiderte O'Shay. »Ich bin einer, und mein kleiner
Freund da zählt für fünf.«

		Der Sheriff schwieg. Dann kicherte er leise.

		»Na, versucht es mal!« sagte er. »Ich gehorche und wünsche euch
Glück.«

		Er legte seine mächtige Pfote auf Templars Schulter, und so
nahmen sie Abschied voneinander. Dann widmeten sie sich der ernsten
Aufgabe, an der Mauer hochzuklettern.

		Für den dicken O'Shay war das recht schwer, Templar aber, mit
Fingern von Stahl und Muskeln wie kräftige Sprungfedern, kletterte
katzengleich und rasch empor; in jeder Spalte des Mauerwerks fanden
seine Finger einen Halt. Auf diese Weise kam er in die Höhe des
[bookmark: page245]Kellergeschosses, und von dort an ging es
schon viel leichter.

		Zuerst war der Dicke unsichtbar, dann aber kam er langsam zum
Vorschein. Er hatte das erste Stockwerk erreicht und machte jetzt
eine Pause, wie um Atem zu schöpfen.

		Als Templar das festgestellt hatte und wußte, er würde noch
lange warten müssen, bevor der Riese zu ihm heraufkäme, ging er
daran, das Innere des Zimmers sorgfältig zu erkunden.

		Er kniete nieder und riskierte es, langsam um die untere Kante
des Fenstersimses zu spähen – und da traf sein Blick, aufwärts
gewandt, das Gesicht der kleinen Hongkong! Diese jähe Begegnung
erschütterte ihn so sehr, daß er fast den Halt verloren hätte.

		Sie stand am Fenster, starrte in die graue Nebelnacht hinaus,
betrachtete wahrscheinlich die Lichter des Städtchens, die den Hang
des Hügels übersäten. Dann – er wagte nicht, sich zu rühren, aus
Angst, ihr Blick könnte auf ihn fallen – unterschied er einen
breiten Sombrero, den sie in den Nacken geschoben hatte, und die
schwarzschimmernde Flechte des Zopfes, der sich über ihrer Schulter
krümmte.

		O'Shay hatte recht behalten. Selbst jetzt noch, in dieser Lage,
fand er Zeit, sich über die Schlauheit des Riesen zu verwundern,
der von Anfang an so vieles durchschaut hatte. [bookmark: page246]

		Ein scharfer Ausruf wurde laut, es war die Stimme eines Mannes;
das Mädchen trat vom Fenster zurück. Nun, da Templars Ohr sich an
das Geräusch des tropfenden Wassers und an das leise Sausen des
Windes gewöhnt hatte, konnte er die Geräusche im Zimmer deutlicher
unterscheiden. Beide Männer waren da – zumindest hörte er zwei
Stimmen. Sie spielten Karten, und ihre Unterhaltung war sehr
einfach: »Noch einen – noch einen – stich noch mal – das
genügt!«

		Oder die tiefere Stimme sagte: »Ich versuche noch eins – und
noch eins – das genügt, um dich zu erledigen!«

		Templar rückte noch ein wenig näher heran, hob den Kopf, und
jetzt konnte er schräg durch den Raum blicken. Hongkong hatte sich
auf eine Bettstatt an das entfernteste Ende des Zimmers
zurückgezogen; dort saß sie, das Kinn in die Faust gestützt, und
ihre schwarzen Schlitzaugen blickten in unendliche Fernen, in
unendliches Leid.

		Zwischen dem Fenster und dem Bett stand ein kleines Tischchen,
an dem die Männer saßen, das Profil ihm zugewandt. Er erkannte sie
sogleich wieder: es waren die beiden, die er im Restaurant in Last
Luck im Spiegel gesehen hatte.

		Jetzt aber, da er sie genauer betrachten [bookmark: page247]konnte, sah er, daß in ihren
Gesichtern vieles zu lesen war. Der größere von den beiden schien
älter zu sein als sein Gefährte, nicht nur, weil er an den Schläfen
weiße Haare hatte. Er besaß eine gewisse Würde, und Templar hatte
den Eindruck, als sei das das strengste Antlitz, das er je gesehen
habe.

		Der kleinere von den beiden war weniger interessant. Er sah
eigentlich jung aus, doch lag etwas in seinen Augen, das Templar
veranlaßte, ihn auf mindestens vierzig Jahre zu schätzen. Sein
Gesicht war völlig glatt; nicht eine Falte war um den Mund! Er
besaß alle Eigenschaften eines jungen Menschen, nur eine nicht:
Wärme. Tatsächlich, er war kalt wie ein Stück Stahl.

		»Hast du es noch immer nicht satt?« fragte jetzt der größere von
den beiden.

		»Ich will es noch einmal probieren.«

		»Sei kein Dummkopf!«

		»Ich weiß, was ich tue.«

		Sie spielten; der Kleinere verlor.

		»Siehst du, sagte der Große, »Verstand und Glück gehen nicht
zusammen, McArdle!«

		McArdle! Der Name löste in Templars Gedächtnis einen Widerhall.
Er war ihm schon einmal begegnet – ja, richtig, – in dem
Zeitungsausschnitt, den sie in der Hand des toten Snyder gefunden
hatten! [bookmark: page248]
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		Er erinnerte sich auch an das, was O'Shay gesagt hatte: daß die
Fährten vielleicht zusammenlaufen würden, und wenn sie die eine
verfolgten, könnten sie damit viele verfolgen.

		Es schien Templar, daß die Überlegenheit des Größeren nicht nur
auf seiner Muskelstärke beruhe.

		»Wir sollten lieber aufhören«, meinte er.

		»Warum aufhören? Wenn ich Geld zu verlieren habe, bist du dir
dann etwa zu gut, mein Geld zu nehmen?«

		»Ich brauche dein Geld nicht, McArdle. Das weißt du.«

		»Du bist ein komischer Kauz«, sagte McArdle und schob in jähem
Ärger seinen Stuhl zurück.

		Er schaute zum Fenster hinaus, während seine Finger hastig auf
dem Tisch trommelten. Aber Templar zog den Kopf nicht zurück, denn
er wußte, daß diese zornigen Augen nur ihre eigenen Gedanken
sahen.

		Der größere von den beiden kümmerte sich nicht um seines
Freundes Ärger, mischte die Karten und begann eine Patience zu
legen.

		»Willst du mich anhören?« fragte McArdle.

		Keine Antwort.

		»Willst du mich anhören, Crane?« schrie McArdle wütend und
schlug mit der Faust auf [bookmark: page249]den Tisch, daß die Karten tanzten und ihre
Häufchen durcheinandergerieten.

		Templar hatte auf diesen Namen gleichsam gewartet, und nun, da
er gefallen war, klang eine zweite Glocke tief in seinem
Gedächtnis. McArdle – Crane – das waren zwei der Namen aus jener
Liste, die der Zeitungsausschnitt enthalten hatte. Ein dritter Name
hatte mit Lawrence begonnen –

		Und dann fiel gleichsam die Tür zu; denn war nicht von dem Mann,
den er im Hause Condons getötet hatte, als von einem »Larry«
gesprochen worden? Das war die Bande. Das waren die drei von der
Bande, die vor fünfzehn Jahren einen Eisenbahnraub verübt hatten
und ins Zuchthaus gesteckt worden waren. Nun war einer aus dem Trio
tot. Hier saßen McArdle und Crane. Crane, erinnerte sich Templar,
war der ehrenwerte Bürger gewesen – ein Ladenbesitzer oder irgend
so was Ähnliches!

		Er war jetzt etwas mehr als ein Ladenbesitzer. Er war, nach den
Worten des Sheriff, gehämmerter Stahl.

		Crane wandte sich dem Mädchen zu, zeigte zuerst auf sie und dann
auf den Ofen. Sie erhob sich ohne ein Wort, füllte den Ofen mit
Holz, schürte die Asche und sorgte für guten Zug. Mit teilnahmloser
Miene stand sie [bookmark: page250]da, bis die Flamme zu tosen begann; dann
schürte sie noch einmal nach und kehrte zu ihrer Bettstatt
zurück.

		»Ich höre, McArdle. Was hast du zu sagen?«

		»Ach – bist du höflich!« höhnte McArdle. »Ja – du bist verdammt
höflich! Aber ich sage dir noch einmal: es muß geschehen!«

		Crane zeigte auf die Tür, und das Mädchen erhob sich abermals.
McArdle aber sagte: »Laß sie ruhig bleiben! Sie wird nichts Neues
erfahren. Zum Teufel, Crane, es macht mich ganz krank, wie du sie
behandelst. Man sollte meinen, sie wüßte gar nichts. Ich sage dir,
sie weiß alles. Es gibt nichts, was sie nicht weiß! Sie – sie ist
ein süßes Ding!« sagte McArdle und wandte sich zu dem Chinesenmädel
mit einem so haßerfüllten und argwöhnischen Grinsen, daß Templar an
seinem kalten, feuchten Platz auf dem Mauersims zusammenzuckte. Er
merkte, daß der Wind auffrischte, daß seine Hände anzuschwellen und
heiß zu werden begannen; die Kletterei war anstrengend für die
Finger gewesen. Sie würden nicht recht imstande sein, seiner
Geschicklichkeit im Schießen Ehre zu machen, falls diese Sache sich
zu einem Kampf entwickeln sollte.

		»Ah, ich weiß nicht«, fuhr McArdle fort. »Vielleicht wirst du
die ganze Sache allein [bookmark: page251]deichseln; aber ich sage dir, sie sind reines
Gift. Sie sind beide reines Gift!«

		»Der Junge ist ein Dummkopf«, erklärte Crane. »Wenn du dir die
Mühe nimmst, ein wenig nachzudenken, wirst du sehen, daß ich recht
habe.«

		»Er, ein Dummkopf?« wiederholte McArdle. »Dann wollte ich zu
Gott, daß er mir ein bißchen was von seiner Dummheit borgen würde!
Wenn ich so schießen könnte, sage ich dir, dann würde
ich ...«

		»Dann würdest du binnen sechs Monaten baumeln«, sagte Crane,
»während du jetzt die Chance hast, vielleicht noch dieses Jahr zu
überleben!«

		McArdles Oberlippe krümmte sich, sein Kopf sank zwischen die
Schultern zurück. Er sah halb wie eine Schlange aus, die zustoßen
will, halb wie ein Hund, der im Sprung begriffen ist. Aber Crane
ertrug diesen Blick mit völliger Fassung und ordnete sorgfältig und
aufmerksam seine Kartenhäufchen für die Patience.

		Templar, dem aufmerksamen Beobachter, schien es, daß der
Kartenspieler seinen streitlustigen Gegner jeden Augenblick in der
Hand hatte. McArdle würde oft knurren, aber er würde nie
beißen.

		»Mit O'Shay steht es verdammt anders!« [bookmark: page252]fuhr Crane fort. »Er ist
reines Gift. Ja, das ist er! Aber ich glaube nicht, daß sie es
haben.«

		»Vielleicht haben sie es nicht – vielleicht haben sie es. Aber
wenn sie es nicht haben, so haben sie uns. Oder werden uns bald
haben, wenn sie uns auf den Fersen bleiben! Was wissen sie von uns?
Warum sind sie denn hinter uns her?« McArdle sprang auf und begann
im Zimmer auf und ab zu gehen. »Was haben sie nur vor?«

		»Sie wollen uns bluffen«, sagte Crane. »Sie wissen gar nichts.
Sie haben ihre Vermutungen, und O'Shay ist ein kluger Mann.«

		»Und ein Kampfteufel«, fügte McArdle hinzu.

		»O'Shay ist, wie du sagst, gefährlich; aber glaube mir, wenn wir
aneinandergeraten, dann ist Templar der Mann, auf den man achtgeben
muß. Gib ja gut auf ihn acht, wenn dir dein Leben lieb ist!«

		»Das weißt du also?« fragte McArdle. »Na, du bist nicht ganz
dumm! Er hat den armen Larry umgebracht, und das war nicht sein
letzter Streich, ich habe so das Gefühl! Das war nicht sein letzter
Streich!«

		McArdle beugte sich über den Tisch und setzte den Zeigefinger
auf eine der Karten, als sei das eine ganz besonders wichtige.

		»Wir müssen mit ihnen Schluß machen!« sagte er. [bookmark: page253]

		»Du meinst Mord, McArdle?« sagte Crane. »Aber du vergißt, daß
ich kein Mörder bin!«

		Ein Schauer von Wut und Haß durchzuckte McArdle, doch er
beherrschte sich.

		»Im Kittchen hast du vernünftig geredet. Da hast du geschworen,
daß du dich durch nichts würdest hindern lassen!«

		»Durch nichts, soweit es sich um euch Gauner handelt!« erwiderte
der andere. »Aber ich habe eine eigentümliche Sympathie für
ehrliche Leute. Das verstehst du nicht? Ich kann von dir auch nicht
erwarten, daß du das verstehst!«

		Diese Worte waren ätzende Säure. Templar wunderte sich, daß der
Kleinere nicht zu einer der Waffen griff, die sich unter seinem
Rock bauschten, und auf seinen Gefährten losging. Aber Crane hatte
die unbestrittene Übermacht.

		»Wenn du sie denn ungestört hinter uns herwandern lassen
willst«, sagte McArdle dringend, »dann wollen wir hier keine Zeit
verlieren. Wir wollen aufsitzen und wie die Teufel
drauflosreiten!«

		»Unsere Pferde sind erschöpft.«

		»Dann bring sie um und kauf neue! Oder laß uns zu Fuß
gehen!«

		»So eilig ist es nicht«, versicherte Crane. »Er weiß nicht, daß
er verfolgt wird. Er glaubt, [bookmark: page254]man kann ihn nicht verfolgen, weil es nicht
oft passiert, daß der Menschenverstand eine solche Schlauheit
durchschaut.«

		»Ja«, sagte McArdle, auf den dieser Gedanke einen tiefen
Eindruck zu machen schien, »ja, du hast recht. Das muß ich zugeben,
du kennst dich aus. Ich hätte mir das nie träumen lassen. Nur,
alter Freund«, fuhr er fort, ganz überwältigt von der Erwägung, die
sein Gefährte angedeutet hatte, »wir wissen nicht, ob wir auf der
richtigen Spur sind. Wir können das nicht sicher wissen.«

		»Ich weiß es ganz sicher«, sagte Crane. »Ich habe die Spur
einmal gefunden, und ich bin auch jetzt meiner Sache sicher.
Damals, in den alten Tagen, hat er sich, als er in der Klemme war,
dorthin gewandt, und er wird jetzt wieder dahin flüchten, um zu
verschwinden. Du wirst sehen, er ist in Tolman!« Und er fügte ernst
hinzu: »Ich bin dessen so sicher, als sähe ich ihn dort vor mir,
und wir beide gingen auf ihn zu, McArdle –«

		Er sprach das wie eine Prophezeiung, mit halb geschlossenen
Augen. McArdle, vor sich hinstarrend, hörte zu, streckte die Hände
aus und schien die leere Luft zu würgen.

		»Mein Gott!« flüsterte McArdle. »Wenn dieser Tag einmal
kommt!«

		»Er wird kommen!« [bookmark: page255]

		»Ich glaube dir«, sagte der Kleinere schwer atmend. »Ich werde
dir keine Schwierigkeiten mehr machen. Du bist der Kluge.« Ich bin
bloß ein Paar Fäuste für deinen Gebrauch. Nicht das Geld will ich
haben. Das ist es nicht, alter Kamerad. Ihn! Ihn will ich haben!
Ihn will ich bloß in die Finger bekommen!«

		Die Worte sprudelten schnell von seinen Lippen; er zitterte, wie
in schrecklichem Entzücken bei dem Gedanken an die Freuden, die
seiner warteten.

		Crane war unterdessen aufgestanden und hob die Hand.

		»Leute schleichen die Treppen herauf in den Flur dieses
Stockwerks«, sagte er leise.

		McArdle riß den Mund auf und starrte seinen Kameraden an. Dann
fuhr er zu dem Mädchen herum. »Du!« rief er.

		Hongkong aber, das Kinn in die Faust gestützt, musterte ihn
ruhig und teilnahmlos. In ihren Augen lag keinerlei
Verständnis.

		»Lösch das Licht aus!« sagte Crane in demselben stillen Ton.

		Da glitt Templar durchs Fenster und stand bei den beiden im
Zimmer. [bookmark: page256]
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		»Es ist wohl bald Weihnachten?« sagte McArdle, und sein Gesicht
wurde ganz grün. »Da kommt der heilige Nikolaus! Wenn das nicht Mr.
Templar persönlich ist ...«

		»Rückt zusammen!« sagte Templar. »Näher zusammen, Freunde! Ich
will euch beide vor einem Revolver haben. Du, Hongkong«, rief er
dem Mädchen zu, »bleibst dort in deinem Winkel.«

		»Ach«, sagte das Mädchen mit einem erschreckten Lächeln, »du
erkennst Hongkong?«

		Draußen auf dem Flur hörte man das Geräusch nahender Schritte,
und Crane, der anfangs seine ruhige Haltung bewahrt hatte, blickte
wild nach der Tür, dann nach dem Fenster, und dann heftete er
seinen verzweifelten Blick auf Templar.

		»Crane«, sagte der warnend, »ich möchte Ihnen keine Scherereien
machen. Ich will auch nicht drohen. Ich brauche Ihnen nur zu sagen,
daß ich Sie keine Sekunde lang aus den Augen lasse. Und – bleiben
Sie von der Lampe weg!«

		Denn McArdle hatte versucht, sich rücklings heimlich an den
Tisch zu schleichen.

		»Ich habe euch beide im Auge«, sagte Templar. »Ich möchte nicht
gern schießen, aber [bookmark: page257]wenn ich schießen muß, dann töte ich
auch!«

		Eine keuchende Stimme tönte durchs Fenster herein: »Braver
Junge, Johnny! Hast sie alle in Reih und Glied wie kleine Soldaten!
O du meine Güte, ist das ein hübsches Bild!«

		Die beiden Hauptfiguren des hübschen Bildes blickten
hoffnungslos nach dem Fenster; McArdle, der im Begriff schien,
loszuspringen, stieß ein leises Knurren aus, aber Crane sagte
ruhig: »Nicht rühren, Mac! Wir wollen uns fügen. Und zuallererst
wollen wir herausfinden, was da los ist. Ihr seid doch nicht
hierhergekommen, um uns auszuplündern, Templar. Was habt ihr denn
also mit uns vor?«

		»Ihr braucht Ruhe«, sagte Templar grinsend. »Wir schlagen euch
beiden eine längere Ruhezeit vor. Ein regelmäßiges Leben und nicht
zuviel Anstrengung. Sind Sie nicht damit einverstanden?«

		O'Shay stand wie ein Gebirge am Fenster. »Das Gesicht zur Wand!«
befahl er. »Stellt euch an die Wand und legt die Hände auf den
Rücken! Keine Späße, Jungens! Wir kennen euch nicht näher, aber wir
haben den Eindruck, daß ihr gefährliche Burschen seid!«

		Gehorsam kehrten sie sich der Wand zu, und dann band ihnen der
Dicke die Hände auf dem Rücken fest.

		»Ich habe dir die beiden noch nicht vorgestellt«, [bookmark: page258]sagte Templar.
»Das da ist Crane und das da McArdle, beides ehemalige
Eisenbahnräuber. Hast du noch nie von ihnen gehört?«

		O'Shay, das breiteste Lächeln auf den Lippen, klopfte seinen
Gefangenen auf die Schulter.

		»Alle Wege führen nach Rom«, sagte er mit unerwarteter
Gelehrsamkeit. »Mach die Tür auf, Söhnchen, und hol den Sheriff
herein!«

		Templar öffnete die Tür, und der Sheriff kam an der Spitze von
einem halben Dutzend Männern ins Zimmer gestolpert. Er hatte einen
Revolver in jeder Hand, und sein Gefolge war gleichfalls bis an die
Zähne bewaffnet; man sah deutlich, daß der Sheriff bei dieser
Geschichte nichts riskieren wollte.

		Tief befriedigt betrachtete er den Schauplatz des Überfalls.

		»Ich habe zwar«, sagte er, »gehofft, daß es so kommen wird,
aber, ehrlich gesagt, ich hab' es nicht erwartet. Ich dachte, es
wird ein bißchen dicke Luft geben, Jungens. Und, hol mich der
Teufel, wie ich das Schießen hasse! Aber vielleicht sind das gar
keine jungen Kälber mehr. Vielleicht sind das bloß zwei arme, alte,
abgerackerte Maulesel!«

		»Sie sind der Sheriff?« fragte Crane höflich.

		»Es hat so den Anschein«, erwiderte der Sheriff mit einem
Grinsen. [bookmark: page259]

		»Und ich bin verhaftet?«

		»Auch das scheint zu stimmen.«

		»Dann habe ich das Recht, zu erfahren, wessen man mich
beschuldigt.«

		»Das wird Ihnen der Richter sagen, mein Sohn.«

		»Ich glaube, Sie sollten es mir lieber gleich sagen«, meinte
Crane. »Ich kenne die Gesetze, Sheriff, und ich werde mir mein
Recht verschaffen.«

		»Für einen verdammten Zuchthäusler«, sagte der Sheriff gereizt,
»führen Sie eine recht freie und unverfrorene Sprache!«

		»Ich bin ein Zuchthäusler«, erwiderte Crane mit vollendeter
Fassung, mit vollendeter Würde. »Ich habe eine Strafe abgesessen
für ein Verbrechen, an dem ich unschuldig war. Aber das tut nichts
zur Sache. Jetzt bin ich ein freier Mann. Und wenn Sie versuchen,
mich zu belästigen, Sheriff, dann mache ich Ihnen die Hölle
heiß.«

		Das sagte er, ohne die Stimme zu erheben. Seine Gelassenheit
verlieh seinen Worten eine gewisse schneidende Schärfe, so daß der
Sheriff unsicher wurde und verlegen die Augen rollte.

		»Wir haben eine Beschuldigung gegen Sie«, sagte er in
rechtschaffenem Zorn. »Wir beschuldigen Sie, ein Chinesenmädchen
verschleppen [bookmark: page260]zu wollen, und wir werden diese Klage
durchdrücken! Wo ist das – he, Kollege, wo ist das Mädel?«

		»Da ist sie«, begann Templar, und dann hielt er mit einem
Ruck inne.

		Sie war nicht mehr da. Hongkong war verschwunden – entweder
durch den Flur des Hotels oder zum Fenster hinaus.

		»Wo steckt die Chinesin?« fragte der Sheriff; er begann immer
wütender zu werden. »Ihr habt doch nicht die Kerls erwischt und den
Zeugen laufen lassen, wie?«

		»Sie«, sagte O'Shay, wandte sich zu Crane und trat ein wenig
näher an ihn heran, damit die Größe seines Körpers imponierender
wirkte, »Sie, mein Freund, haben ein Chinesenmädel mit sich
mitgeschleppt –«

		»Das leugne ich«, erwiderte Crane.

		»In Männerkleidung«, fuhr O'Shay fort. »Ich nehme an, daß das
ein Verbrechen ist, Sheriff?«

		»Die Person, die Sie meinen«, sagte Crane, »ist eine halbe
Stunde nach uns im Hotel eingetroffen. Der Wirt wird die
Richtigkeit meiner Angabe bezeugen.«

		Der Sheriff kratzte sich den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich
machen soll. Ich glaube ja, daß sie schuldig sind. Ich möchte sie
gern festhalten. Ich werde sie auch festhalten, wenn [bookmark: page261]ihr mir bloß
ein bißchen eine Handhabe gebt, an der ich anpacken kann!«

		»Man hat durch das Fenster nach dir geschossen«, sagte O'Shay zu
seinem Freund. »Natürlich hat dieser Mann da den Schuß
abgefeuert!«

		Er zeigte auf McArdle, der vor Wut puterrot wurde.

		»Wirklich?« grinste der Sheriff. »Freut mich riesig, das zu
hören.«

		»Und bin ich dann frei?« fragte Crane so ruhig wie nur
je.

		O'Shay fügte sogleich hinzu: »Wir beschuldigen ihn der
Mitwisserschaft bei diesem Mordversuch.«

		»Das ist eine gute Beschuldigung – eine feine Beschuldigung«,
erklärte der Sheriff. »Und das Mädel wollen wir uns später suchen.
Eine bessere Beschuldigung habe ich noch nie gehört! Vorwärts,
Jungens – nein, wartet, bis ich euch zusammengebunden habe! Im
Kittchen warten zwei Betten auf euch. Ihr werdet es dort recht
bequem haben, und am nächsten Dienstag vielleicht könnt ihr mit dem
Richter sprechen!«

		McArdle stieß einen Wutschrei aus. Sein Gefährte aber sagte
ruhig: »Wir werden morgen Haftbeschwerde einlegen.«

		Auf diese Erklärung hin wandten sich die beiden zur Tür, und der
Sheriff zog eine schiefe [bookmark: page262]Miene, während er O'Shay und Templar
ansah.

		»Morgen früh, wenn der Rummel losgeht, habe ich Ihre Aussagen,
wie?«

		»Gewiß«, sagte O'Shay munter.

		Der Sheriff ging. Als die Tür hinter ihm zufiel, sagte O'Shay:
»Ich habe nie daran gedacht, zu bleiben. Und auch Crane denkt nicht
daran – sofern es ihm gelingt, sich durch die Mauer des hiesigen
Gefängnisses durchzubeißen. Hast du schon einmal von einem Ort
namens Tolman gehört? Dort steckt er.«

		»Wer?«

		»Der Mörder Snyders, der Mörder Condons, der Gauner, der die
fünf Millionen hat. Los, Danny!«
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		Sie gingen also zu ihren Pferden, die sich niedergelegt hatten.
Fünf Minuten später stapften sie durch den schlüpfrigen Schlamm der
Hauptstraße des Städtchens. Am Hause des Sheriffs bogen sie nach
links ab, und einen Augenblick später waren sie in der Bergwildnis.
Sehr spät erst ging der Mond auf, und als er gelb und groß am Hang
eines weißen Berges hing, zügelte O'Shay seinen Gaul.

		»Jetzt bricht Crane aus«, sagte er. »Was immer er auch in Tolman
sucht, er nimmt an, [bookmark: page263]daß wir ihm zuvorkommen wollen. Wahrscheinlich
wird er ein frischeres Pferd haben als wir und genauere Kenntnis
des Weges.«

		Als die Sonne aufging, trabten zwei todmüde Reiter auf völlig
erschöpften Gäulen in das Tal hinab, das unterhalb der mächtigen
östlichen Berggipfel entlanglief. In der Ferne, links und rechts,
sahen sie die langgestreckte schwarze Linie des Grenzsaumes, unter
ihm wie einen Schatten die Wälder und über ihm das kahle Hochland.
Dann nahmen sie alle ihre Kraft zusammen und machten sich daran,
das kahle Gelände zu überqueren.

		Das war die felsummauerte Gegend, von der O'Shay gesprochen
hatte, und Templar erfaßte sogleich ihre Eigenheiten und
Schwierigkeiten. Selbst ein Dummkopf konnte sich hier vor tausend
klugen Leuten verbergen, und der, dessen Fährte sie verfolgten, war
sicherlich durchaus kein Dummkopf.
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		Schließlich kamen sie zu einem Fluß, der durch eine schmale
Schlucht brauste, weißlich blitzend in der Sonne. Nachdem O'Shay
einen Augenblick lang gezögert hatte, wandte er sich flußabwärts,
und sie marschierten bis in den Nachmittag hinein kräftig drauflos.
Dann mündete [bookmark: page264]das Flüßchen in einen größeren Strom. Zu
beiden Seiten erstreckte sich ein breiter werdendes Tal, mit
dunklen Wäldern bedeckt, und als sie in dieses Tal hineinblickten,
sahen sie in trüber Ferne eine Gruppe von Häusern stehen.

		»Das ist Tolman«, sagte O'Shay, »hier in der Nähe müssen wir das
Ende dieser Fährte finden.«

		Templar war dafür, in irgendeinem Haus außerhalb des Dorfes
einzukehren oder aber im Wald von dem Wildbret zu leben, das sie
selber schießen würden. O'Shay verwarf diesen Vorschlag; denn, wie
er sagte, die Bewohner von Tolman seien es gewöhnt, daß fremde
Leute nach langer Wanderung zu Fuß einträfen, und stellten keine
Fragen an sie.

		O'Shay behielt, wie gewöhnlich, recht, und sie schritten weiter
in das Städtchen hinein. Seine Bewohner gingen singend in den
Straßen umher, blieben stehen, um ein Dutzend glatter Kühe zu
bewundern, die zum Melken nach Hause getrieben wurden, standen
geräuschvoll plaudernd an offenen Türen und Fenstern, und die Luft
war gesättigt vom Duft des brodelnden Abendbrots, der aus
sämtlichen Hütten drang.

		Sie blieben stehen, um ein Sechsgespann zu beobachten, das einen
schwer mit Bierfässern beladenen Wagen zog. Als der Wagen über eine
tiefe Wasserrinne rollte, kam er ins Schwanken, [bookmark: page265]ein Faß wurde wackelig
und stürzte krachend zu Boden.

		Der Kutscher begann bereits zu fluchen, da schritt O'Shay durch
die ratlose Menge, in der jeder seine Ratschläge zum besten
gab.

		O'Shay setzte allen Argumenten dadurch ein Ende, daß er sich
niederbeugte und das Faß an beiden Enden mit seinen mächtigen
Fäusten packte.

		Ein einziger Ruck seiner Beine, Arme und Schultern, und das Faß
wälzte sich auf den Wagen hinauf.

		Ein lautes Geschrei erhob sich, aber all der Lärm war nichts
gegen das Erstaunen des Fuhrmanns, der die Hand auf O'Shays
zitternde Schulter legte und gelassen sagte: »Sie sind ein Mann!
Kommen Sie, trinken Sie eins mit mir!«
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		So wurde der Wagen vor den Seiteneingang des Hotels gefahren,
und die Fässer wurden über eine Rutschbahn in den Keller
hinabbefördert. Templar half bei der Arbeit kräftig mit. O'Shay
fand Gelegenheit, ihm heimlich zuzuflüstern: »Wir sind Viehtreiber,
die Arbeit suchen.«

		Nachdem der Wagen abgeladen war, bestand der Kutscher darauf,
eine Lage zu spendieren. [bookmark: page266]Sowie sie den Schankraum betraten, wurden sie
von einer zahlreichen Menge umringt. Der Wirt selber nahm den
frohen Anlaß wahr, um alle Anwesenden freizuhalten. Die Sache wuchs
sich zu einem richtigen Fest aus. Der Abend rückte vor. O'Shay
schien in ein tiefes Gespräch mit einem Graubart versunken, der von
Zeit zu Zeit aufstand, um scherzhafte Lieder von der alten Grenze
zu singen. Rauch füllte den Raum. Stimmen blökten und plärrten. Dem
nüchternen John Templar kam das alles wie der vollendetste Blödsinn
vor. Er verließ das Hotel, um unter den Sternen etwas frische Luft
zu schnappen. Als er um die Ecke des Gebäudes bog, stürzte unter
den Bäumen hervor eine mächtige Gestalt auf ihn zu. Es war O'Shay,
und O'Shay befand sich in heftiger Erregung.

		»Johnny, mein Junge«, sagte er, seinen Freund umarmend, »ich
glaube, ich hab's!«

		»Ich will mir's anhören, Danny.«

		»Wer ist in der letzten Zeit durch Tolman gekommen? Das wollten
wir doch wohl erfahren, wie?«

		»Ja, das war es wohl.«

		»Gut, Söhnchen. In den letzten zwei Tagen war ein alter Mann
hier, hat sich hier umgesehen, ob er da droben eine Sägemühle
aufstellen könnte; aber er verlor den Mut, als er [bookmark: page267]hörte, daß es schon
einmal so eine Mühle gegeben hat, an dem Fluß nördlich von dem
Städtchen; die fing groß an, und nach ein paar Jahren war sie
bankerott, und seither steht sie still. Dann war ein Kerl da, der
Arbeit in den Bergwerken suchte; ein großer Kerl mit einer Narbe am
Kinn.«

		»Das klingt schon besser«, sagte Templar mit erwachendem
Interesse.

		»Und heute morgen, ziemlich früh, kam ein junger Herr auf einem
abgehetzten Gaul angeritten. Er redete spanisch und sagte, er hätte
gehört, daß es in der Gegend von Tolman gutes Weideland für Schafe
gäbe. Mein alter Freund sagte ihm, wenn er in südlicher Richtung
durch das Tal ritte, würde er recht gutes Grasland finden, obgleich
die Winter alle sehr hart seien. Nun hatte der alte Knabe den
jungen Hidalgo nach Süden reiten sehen, und dann ging er selber in
nördlicher Richtung in die Hügel über dem Fluß hinauf, um nach
seinen Fallen zu schauen, und als er da droben war, blickte er
zufällig ins Tal hinunter, und da sah er aus dem Wald einen Reiter
hervorkommen und über die freie Fläche neben dem Fluß nach der
alten Sägemühle reiten. Das interessierte ihn natürlich, weil sich
niemand in die Nähe der alten Mühle traut. Dort spukt es so
mächtig, Junge, daß das selbst am hellichten Tag ein ganz
gruseliger Ort ist.« [bookmark: page268]

		»Du glaubst, ein Mexikaner könnte der Täter gewesen sein?«
fragte Templar.

		»Mich hat auch die Beschreibung ein bißchen interessiert, die
der alte Knabe von dem Mexikaner gab«, sagte O'Shay. »Er hätte so
ungefähr ausgesehen wie sechzehn oder siebzehn Jahre. Und war von
einer besonders gelben Sorte. Mehr gelb als braun, gerade gewachsen
und mager. Er hatte ein angenehmes Lächeln, bei dem einem ganz warm
ums Herz wurde, und ganz schwarze Augen, etwas schräg, anders wie
bei den meisten Menschen –«

		»Mein Gott!« stieß Templar hervor. »Hongkong?«

		»Ich weiß nicht. Ich dachte bloß, wir könnten mal zu der alten
Mühle hinüberrutschen und nachsehen, was den Mexikaner an diesem
Gespensterhaus so interessiert hat!«
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		Der Weg zu der alten Mühle zweigte in der Mitte des Städtchens
ab. Er lief über eine verfallene Brücke, die so morsch war, daß sie
sogar unter den Schritten der Fußgänger ein wenig schwankte. Die
zwei Männer stapften geduldig vorwärts. In Templars Seele spukte
der Gedanke an Hongkong in der umspukten Mühle, in der finsteren
Gebirgsnacht. [bookmark: page269]

		Sie verließen die Dschungel der Straße und kamen auf einen
schmalen Streifen offenen Wiesenlandes. In der Nähe hörten sie das
laute Tosen des Gebirgsflusses. Unter den hohen Wipfeln der Kiefern
war die Finsternis so dicht, daß sie zuerst die Mühle gar nicht
unterscheiden konnten; nach einiger Zeit aber, unterstützt durch
den matten Widerschein des Sternenlichts in einem Fenster hier und
dort, erspähten sie die Umrisse des Gebäudes. Es war ein riesiger
Klotz, diese Mühle und das Mühlenhaus, oder wirkte zumindest so im
Dunkel der Nacht. Plötzlich streckte O'Shay einen Arm aus wie einen
Schlagbaum und brachte seinen Begleiter zum Stehen.

		»Auf dem Wasser!« flüsterte er.

		Als Templar zwischen zwei ragenden Pappeln hindurchblickte, sah
er vom entfernteren Ufer des Teiches ein kleines Kanu
hervorgleiten. Es schaukelte und taumelte – recht unbeholfen, wie
ihm schien – durch die Hauptströmung, die in der Mitte des Teiches
sprudelte; dann aber schoß es glatt dahin, stieß ans Ufer, und
wenige Sekunden später war der Insasse ausgestiegen und das Ufer
empor durch die Baumreihe geeilt, die das Wasser umsäumte.

		»Schnell ihm nach!« sagte O'Shay und stürmte mit weiten
Schritten voran, aber er blieb nur einen Augenblick lang in
Führung. Templar [bookmark: page270]fegte an seinem plumperen Gefährten vorbei und
steigerte sein Tempo zu raschem Lauf, bis er vor das Fenster kam,
an dem der nächtliche Fremdling stehengeblieben war. »Vorsichtig,
um Gottes willen!« befahl O'Shay. »Bleib am Fenster, gib acht und
versuch, möglichst viel zu sehen! In drei Minuten bin ich wieder
zurück.«

		Er verschwand zwischen den Bäumen am Wasser, während Templar ihm
nachblickte.

		Plötzlich hörte er aus dem Haus das Knarren einer verrosteten
Türangel, die einem raschen Druck nachgab. Er griff unter seinen
Rock und faßte den Kolben seines Revolvers.

		Es bedurfte einer vorsichtig sorgsamen Arbeit, um ein
überragendes Stück Mauerwerk zu finden, auf das er hinaufsteigen
konnte. Dann richtete er sich auf, bis er in der Höhe des
Fenstersimses war, und spähte behutsam in das Zimmer.

		Er erblickte, soweit es das matte, ungewisse Licht ermöglichte,
einen großen Raum mit getäfelten Wänden. Die Decke war sehr hoch
und völlig im Schatten verloren.

		Das Licht – Templar konnte nicht unterscheiden, ob es eine Lampe
oder eine Kerze sei – stand auf einem Stuhl; der trübe Lichtschein
richtete sich nach dem entferntesten Winkel des Zimmers, wo, mit
gekreuzten Beinen auf einem niedrigen Schemel, ein junger Mensch
mit einem [bookmark: page271]breitrandigen Sombrero saß – ein junger Mensch
mit einer ganz hellgelben Haut und –

		Er hob den Kopf, die Krempe des breiten Hutes schnellte empor
wie ein Vorhang, und Templar blickte in das wohlbekannte Gesicht
Hongkongs, das so völlig teilnahmlos war, wie er es nur je gesehen
hatte. Sie holte Papier und ein Päckchen Tabak hervor, rollte sich
geschickt eine Zigarette, zündete sie an und begann zu rauchen.
Wunderbar seltsam und schön kam sie Templar vor, wie er die Art
betrachtete, mit der sie die Zigarette hielt, nach chinesischer
Sitte zwischen Daumen und Zeigefinger; und er sah, wie sie den Kopf
zurückneigte, um jeden Schluck Rauch gemächlich in die Höhe zu
blasen.

		Wie Templar so am Fenster hing, wußte er plötzlich, daß er sie
liebte! Er biß die Zähne zusammen und schloß die Augen – und als er
das tat, hörte er hinter sich ein leichtes, heimliches
Geräusch.

		Er wich sogleich vom Fenster zurück und sah raschen und
lautlosen Schrittes einen Mann unter den Bäumen hervorkommen. Er
nahm sich zusammen, den Revolver schußbereit an der Hüfte; seine
Nerven wurden plötzlich ganz ruhig, und das Herz hüpfte ihm in der
Brust, da nun endlich die Gefahr wirklich da war. An der höchsten
Stelle der Uferböschung hielt die Gestalt plötzlich inne, duckte
sich tief; in seiner [bookmark: page272]Hand schimmerte etwas wie blanker Stahl. Nur
einen Augenblick lang blieb er so stehen; dann schlich er lautlos
wieder dorthin zurück, woher er gekommen war, und wie um seinen
Rücken zu decken, wehte der Wind aus dem Norden und erfüllte die
Luft mit unruhigem Geflüster.
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		Bevor Templar seine Stellung ändern konnte, um wieder durch das
Fenster zu blicken, wälzte sich die Riesengestalt O'Shays
heran.

		»Ist jemand drin?« fragte er flüsternd.

		»Hongkong!«

		»Aber es muß noch jemand da sein!«

		»Vor einer Sekunde war da ein Mann mit einem Revolver in der
Hand. Er kehrte in diese Richtung zurück. – Was hast du da in der
Hand?«

		»Die Beute, mein Sohn. Ich ging zu dem Kanu hinunter, und da lag
sie, in dieser Mappe da. Das Ding steckt voll von Banknoten und
Staatspapieren, Johnny.«

		»Hol' der Teufel das Geld!« sagte Templar. »Mich interessiert
der Mann!«

		»Bleib, wo du bist!« erwiderte O'Shay. »Beobachte du das Zimmer!
In ein paar Minuten bin ich wieder da. Auf jeden Fall laß Hongkong
nicht aus den Augen!« [bookmark: page273]

		Templar nahm ruhig wieder seinen Posten am Fenster ein, drehte
sich um und blickte hinunter. Tief unten zu seinen Füßen lag das
Bündel mit dem gestohlenen Vermögen. Eine prickelnde Erwartung
stieg in ihm auf, als solle im nächsten Augenblick der geständige
Mörder Condons vor ihm stehen.

		Unterdessen saß Hongkong da in ihrer Ecke, aber etwas von ihrer
schläfrigen Gemächlichkeit war verschwunden. Templar hörte einen
leisen Schritt, und in den Lichtschein trat ein Mann, dessen
Gesicht hinter einem breiten Schlapphut verborgen und dessen
Kleider zerfetzt und abgetragen waren. Er näherte sich langsam dem
Mädchen, in der Hand einen schußbereiten Revolver.

		»Ich wußte, wenn einer mich findet, dann würdest du es sein«,
sagte er.

		Templar war wie erstarrt, denn die Stimme, die er da hörte, war
ihm wohlbekannt, und er hätte sich nie träumen lassen, daß er sie
noch einmal im Leben hören würde: es war Condon!

		»Die andern«, fuhr Condon fort, »hätten sozusagen nie um die
Ecke denken können. Was willst du denn eigentlich von mir?«

		Hongkong sagte: »Ich kommen Ihnen sagen, Mr. Crane sehr schnell
hier.«

		»Weißt du, wer Crane ist?« fragte Condon. [bookmark: page274]»Was, zum Teufel, weißt du
denn überhaupt? Wer und was bist du?«

		Sie sah ihn ernst an.

		»Du hattest etwas mit Crane – du haßt ihn – es bereitet dir ein
gewisses Vergnügen, wie das bei euch Chinesen so ist, ihm ganz
einfach seine Suche nach mir zu vereiteln? Stimmt das?«

		Templar beobachtete nicht die Chinesin; seine Blicke hingen mit
grimmigem Interesse an dem Mann.

		»Du bist mir über – wahrhaftig, du bist mir über«, sagte Condon.
»Gleich, als du zu mir ins Haus kamst, wußte ich, daß du eine
abgefeimte kleine Schlange bist. Aber damals war ich überzeugt, du
gehörst zu der Bande. Ich habe wirklich geglaubt, du bist eine
Weiße, die sich zurechtgeschminkt hat.« Condon hatte in häßlicher
Selbstzufriedenheit zu grinsen begonnen.

		»Templar ist tot«, sagte er. »Er und der Dicke, beide tot, mein
Kind. Vom Sturm überrascht – viel großer Wind – Schnee – Berge –
beide tot!« Er verstummte und sprang mit einem Satz zurück, bis er
fast völlig im Schatten verschwunden war, denn ein Pfiff tönte
durch das Haus; er kam nicht von draußen, sondern von irgendwo im
Hause selbst her.

		Die Chinesin blieb regungslos stehen, immer [bookmark: page275]noch ganz betäubt von den
letzten Worten, die sie gehört hatte.

		Eine Männerstimme rief: »Hier ist McArdle. Ich habe das
Kriegsbeil begraben. Ich bringe hier den Beweis, Condon, daß ich
auf deiner Seite bin!«

		Man hörte stampfende Füße, ein Keuchen, das Schleifen eines
schweren Körpers, und in dem blassen Lichtschein erschien McArdle,
den mächtigen Leib O'Shays hinter sich herschleppend, der schlaff
und hilflos über den Boden schleifte. Eine große, rote, klaffende
Wunde auf seiner Stirn verriet, was geschehen war.

		Templar wurde zu kaltem Stahl; er hob zwei Revolver und
wartete.

		McArdle grinste: »Es war höllisch schwer, von Crane
loszukommen.«

		»Wo ist er jetzt?«

		»Meilen und Meilen zurück! Ich habe das Pferd erschossen und ihn
im Stich gelassen.«

		Condon lächelte nur. »Braver, alter Mac!« sagte er.

		Templar zielte unverwandt nach McArdles Herz.

		Inzwischen fesselte McArdle schnell dem dicken O'Shay die
Hände.

		»Ich habe ihn an der Seitentür erwischt, wie er dort
umherschlich«, erklärte McArdle. »Und ihm eins über den Schädel
gehauen.« [bookmark: page276]

		»Nun, O'Shay, es ist ziemlich klar, daß Sie in unserer Hand
sind?« sagte Condon. »Wo steckt Ihr junger Busenfreund?«

		»In Tolman«, erwiderte O'Shay sofort.

		»Damit kommen Sie bei uns nicht durch, O'Shay! Dieser Templar
war Manns genug, Larry zu erledigen.«

		»So pfeifen Sie sich die Wahrheit selbst vor!« antwortete
O'Shay.

		»Gut«, nickte Condon. »Nebenbei: Wo ist denn dieses verdammte
Chinesenmädel? Sie ist fort, Mac. Lauf schnell hinaus und such sie,
ja? Sie wird nicht versuchen, davonzulaufen. Sie wird es mit
Schlauheit versuchen. Du wirst sie wahrscheinlich unten am Fluß
finden.«

		McArdle verschwand sofort.

		»Paß gut auf O'Shay auf!« mahnte er.

		Condon setzte sich an den Tisch. »Als ob man mich ermahnen
müßte, Danny, auf Sie aufzupassen!« sagte er und ließ seinen Colt
auf das Knie sinken.

		»Nein«, stimmte O'Shay zu, »Sie haben den Leuten immer auf die
Finger geschaut, Andy. Und das hat sich schlecht gelohnt! Sie haben
das Geld. Aber wenig Glück.«

		»Erzählen Sie mir«, fuhr Condon fort, »wie Sie dazu gekommen
sind, dieser Fährte nachzugehen!«

		»Das war zum Teil reiner Zufall. Der junge [bookmark: page277]Bengel ist mein Freund. Ich
wollte ihm bei der Lösung seines kleinen Rätsels helfen. Und dann
hatte ich einen Blick auf den toten Condon geworfen, den Sie
zurückgelassen haben. Er war dem Urbild recht ähnlich, aber nicht
ganz. Ich war so weit gekommen, den Schafhirten als den Mörder
festzustellen, und das konnte ich nicht gelten lassen. Ich konnte
mir nicht denken, daß ein schwachsinniger Hirte zuerst Sie und dann
obendrein noch Snyder umbringe. So sah ich mir den Leichnam an, und
natürlich sah ich, daß das nicht Sie waren. Mit diesem zerfetzten
Gesicht freilich war er eine recht gute Imitation. Die Idee war
großartig. Aber Ihre Ideen sind ja schließlich immer großartig
gewesen. Hat Ihnen die Bande so hart zugesetzt?«

		»Die andern kümmerten mich wenig«, sagte Condon. »Aber als ich
den Brief von Crane bekam, hatte ich Angst. Es wäre auch alles
geglückt, wenn nicht Snyder im unrechten Augenblick in mein Zimmer
gestolpert kam und sah, wie ich den Hirten fertigmachte! Ich machte
auf der Stelle einen Vertrag mit Snyder. Aber Snyder traute mir
nicht; er holte auch Kerls heran, um mich zu fangen. Na, an diesem
Abend bin ich mit knapper Not entwischt, aber ich habe Snyder
seinen rückständigen Lohn und noch ein Trinkgeld dazu bezahlt!«

		Condon kicherte. »Danny«, sagte er, »wenn [bookmark: page278]Sie auf meiner Seite gewesen
wären, hätten wir beide die Welt erobert, mein Junge!«

		»Warum haben Sie sich dann nicht mit Crane zusammengetan?«

		»Weil er, ebenso wie Sie, ein ehrlicher Mensch ist.«

		»Ein ehrlicher Eisenbahnräuber, meinen Sie?«

		»Sie scheinen ja gut informiert zu sein«, murmelte Condon.
»Warum soll ich Ihnen eigentlich nicht sagen, daß er damals einfach
mein Werkzeug gewesen ist? Ich brauchte einen vierten Mann, der zur
rechten Zeit mit den Pferden kam. Crane ließ sich dazu überreden,
und so sind wir entwischt. Er hatte keine Ahnung, daß ein
Eisenbahnraub geplant sei. Das erfuhr er erst hinterher!«

		Condon lachte abermals. »Crane ist hinter mir her. Das heißt,
daß es auf jede Minute ankommt. Ach, mein Gott, was für ein Pech,
Danny! Noch nie hat ein Mensch einen schöneren, kühneren,
saubereren Plan gehabt als ich. Aber dieser Hund von Snyder mußte
mir im letzten Augenblick dazwischenpfuschen. Er gab den Tip an
Crane weiter –«

		»Crane hat ihn gekauft, wie?«

		»Ja, ja! Und dann mußten Sie, Danny, auch noch nach Last Luck
kommen und mir mit Ihrem jungen, trainierten Tiger Templar auf den
Hals rücken. Nicht nur, daß man mich hier [bookmark: page279]aus diesem sicheren Versteck
verjagt – weiß der Teufel, wie Crane dahintergekommen ist! – nun
kommt auch noch dieses sonderbare Mädel hinzu, diese Chinesin. Was
hat sie mit der Sache zu tun? Die Sache beginnt mir lästig zu
werden, Danny!«

		Dann verhärteten sich seine Züge: »Sie aber werden mir nicht
mehr lästig fallen, alter Freund. Ich habe nichts dagegen, Ihren
letzten Wunsch zu hören.«

		»Ich habe nur einen letzten Wunsch«, sagte O'Shay. »Und der ist,
daß Johnny Templar gut zielen möge.«

		Templar wußte, als er die letzten Worte O'Shays hörte, was nun
kommen müsse. Dichter Schatten lag über dem Winkel des Zimmers, in
dem sein Fenster sich öffnete, und daher riskierte er weiter
nichts, wenn er sich behende nach innen schwang. Dann schritt er
langsam aus dem Schatten hervor.

		»Sie verdienen nicht, daß man Ihnen eine Chance gibt, Condon!«
sagte er. »Aber ich will noch einen Augenblick warten.«

		Condon, gleichsam betäubt von seinem Mißgeschick, hatte den Kopf
hängen lassen. Sein Mund stand offen. Templar trat langsam näher
heran. Condons Revolver baumelte auf Armeslänge hilflos herab.

		»Nicht den Kopf hängen lassen!« sagte O'Shay. [bookmark: page280]»Aufgehängt werden ist gar
nicht so schlimm, im Vergleich zu dem, was Sie verdient
hätten.«

		»Sagt mal«, rief Condon mit einer plötzlichen, wilden Neugier,
»seid ihr dem Chinesenmädel gefolgt, Templar?«

		»Ein Stück weit – dann fanden wir Crane und McArdle. Das ist
eine lange Geschichte.«

		» Sie steckt also dahinter!« nickte Condon. »Bei Gott,
gleich am ersten Tage, als ich sie sah, war es, als ob ich ein
fernes Schicksal witterte. Ich glaubte, in ihren Zügen jemanden
wiederzuerkennen.«

		O'Shay stieg durchs Fenster hinaus und kehrte mit der Mappe in
der Hand zurück.

		»Das ist mein ganzes Leben!« murmelte der Gefangene. »Da ist es,
fliegt durch die Luft und fällt mit einem Krach auf den Tisch!!« Er
streckte rasch die Hände aus und packte die Mappe. Einen Augenblick
lang schien es, als wollte er wirklich versuchen, mit seinem Schatz
zu fliehen.

		Man hörte eine Tür laut zuschlagen, dann ein Geräusch wie von
splitterndem Holz und dann Schritte, die durch den Flur näher
kamen.

		Templar eilte wie ein rascher, lautlos springender Tiger zur
Tür, und da rief Condons schrille Stimme: »Mac! Mac! Gib acht!
O'Shay ist frei, und Templar ist da! Setz dem Mädel [bookmark: page281]den Revolver auf die Brust!
Sie ist dein Passierschein!«

		O'Shay war zu weit entfernt, um mit der Hand zuzuschlagen, aber
er warf einen Stuhl, der Condon zu Boden schmetterte.
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		McArdle erreichte im selben Augenblick die Tür und stieß sie
weit auf. Hongkong zappelte in seiner Faust, während er sie
vorwärtsstieß. McArdle, der Templar erblickte, wie er auf ihn
losspringen wollte, schrie: »Zurück da! Sie muß zuerst dran
glauben!«

		Condon keuchte: »O'Shay – wir verhandeln!«

		Templar rief plötzlich: »Danny, ich kann es nicht ertragen! Laß
Condon mit dem Geld laufen! Ich will sie retten. Danny, hörst
du?«

		O'Shays Erwiderung ließ sich nicht mehr in ärmliche Worte
fassen. Er schritt hin und her, Condon mitschleifend. Er hob den
Mörder von der Erde auf und drohte, ihm den Schädel an der Wand zu
zertrümmern. Schließlich aber ließ er ihn los, und Condon taumelte
gegen den Tisch zurück.

		»Sie haben Templars Vorschlag gehört, O'Shay«, sagte er. »Das
Geld und meine Freiheit für das Mädel. Sind Sie einverstanden?«

		»Lieber tot sein, als so etwas erleben!« ächzte [bookmark: page282]O'Shay. »Lassen Sie sie also
los, McArdle! Lassen Sie sie los, und fahrt beide zur Hölle!«

		Daraufhin ließ McArdle sie los. Es schien, als hätte die
Hongkong, die Templar kannte, sich aufgelöst, als wäre alle ihre
Kraft von ihr gewichen. Beim ersten Schritt fing sie zu taumeln an;
Templar sprang zu und fing sie in seinen Armen auf, während O'Shay
die beiden Verbrecher fluchend aus dem Zimmer jagte. O'Shay wurde
durch einen scharfen Zuruf Templars in seinem Toben gestört.

		»Was soll ich machen, Danny? Sie ist ohnmächtig! Sie ist tot!
Mann, Mann, sie haben sie umgebracht!«

		O'Shay kniete neben der hingestreckten Gestalt nieder und legte
seine Ohren auf des Mädchens Brust. »Tickt wie ein Uhrwerk«,
erklärte er. »Still, du Dummkopf!« flüsterte Templar, der jetzt
endlich den hohen Kragen der chinesischen Jacke aufgeknöpft hatte.
»Mann, sie ist weiß wie Schnee.«

		Schließlich drehte sie den Kopf O'Shay zu; ihre Augen öffneten
sich matt und glanzlos.

		»Wo ist er?« flüsterte sie.

		»Ich liebe dich!« erwiderte Templar.

		Sie fing zu sprechen an; dann verstummten beide Stimmen. O'Shay
richtete sich auf. »Johnny!« sagte er. »Lassen wir die beiden
laufen?« [bookmark: page283]

		»Mir ist's einerlei, was aus ihnen wird«, erwiderte Templar
glücklich. »Bei Gott, Liebe, ich weiß deinen Namen nicht!«

		»Ich bin Elisabeth – Crane –«

		»Crane!« riefen die beiden Männer wie aus einem Munde. Sie
starrten einander an.

		Sie erzählte: »Wir wußten aus seinen Briefen aus dem Gefängnis,
daß er dem Mann, der ihn verraten, der ihn den Gerichten
ausgeliefert hatte, nie verzeihen würde. Als er entlassen wurde,
sprach ich mit ihm und bat ihn, wieder zu uns zu kommen. Aber er
war wie Eisen. Ich folgte ihm nach dem Westen. Ich wußte, daß er
jetzt der Führer all der Leute war, denen Condon unrecht getan
hatte!«

		»Was hat er denn den andern getan?« fragte O'Shay.

		»Er ließ sie vor Gericht völlig im Stich, half ihnen nicht mit
einem Pfennig. Er behielt die ganze Beute für sich. Als ich nach
dem Westen kam, war mir klar, daß ich unter einem anderen Namen
würde auftreten müssen. Da fiel mir die chinesische Maske ein. Ich
wollte Condon beschützen, damit Vater sich nicht eines
schrecklichen Verbrechens schuldig mache.«

		»Wir haben Condon verfolgt und ihn erwischt!« sagte Templar.
»Wir können ihn abermals verfolgen und ihn einholen, bevor Ihr
Vater [bookmark: page284]da
ist. Wer glaubt zu wissen, wohin er sich gewandt hat?«

		»Sagen Sie uns Ihre Meinung!« sagte O'Shay. »Sie haben diese
Fährte schneller gefunden als wir andern; vielleicht gelingt es
Ihnen jetzt abermals.«

		Sofort sagte sie nachdenklich: »Wenn ich Condon wäre – vor dem
Tode fliehend – würde ich mit dem Kanu über den See fahren und es
dann treiben lassen und dann das Tal hinaufwandern und mir einen
Weg durch die Berge suchen.«

		»Ich kenne die Berge«, sagte O'Shay. »Ich glaube, Sie haben
recht. Sie marschieren talaufwärts. Die Talwand wird ein wenig
sanfter, geht in welliges Gelände über. Dann in Hochwald und
unwegsames Gelände.«

		»Hier werden sie, glaube ich, nach rechts abbiegen«, sagte das
Mädchen. »Ich bin jetzt schon so lange hinter Condon her, daß ich
zu wissen glaube, wie er arbeitet. Er wählt fast immer den
schwierigsten Weg. Gibt es keine Abkürzung von hier bis zu diesen
Bergen, wo die Talwände in zerklüftete Felsen übergehen?«

		»Gewiß«, erwiderte der Dicke. »Sehen Sie, wie das Tal sich
windet! Wenn man hier in gerader Richtung durch das Hinterland
marschiert –« [bookmark: page285]

		»Dann versuchen wir es!« rief Elisabeth Crane.
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		Zuallererst verließen sie das alte Mühlenhaus und prüften
Hongkongs Theorie nach, indem sie an das Ufer des Teiches eilten.
Dort fanden sie auch richtig das Kanu. Sie zogen es mit einem
abgebrochenen Ast zu sich heran. Mit dessem Ruder in den mächtigen
Händen O'Shays, trieben sie das kleine Fahrzeug durch die Strömung,
landeten an dem gegenüberliegenden Ufer und marschierten
geradeswegs quer über die Hügel drauflos. Mindestens zwei Stunden
lang marschierten sie bergan und bergab. Als sie an den oberen Rand
eines sehr steilen Hanges kamen, hörten sie aus der breiten Tiefe
des Tales, das sie eben verlassen hatten, das Muhen einer Kuh.

		»Wir gehen in die Irre!« sagte Templar finster. Kaum waren ihm
diese Worte entschlüpft, als sie von jenseits des Hanges her ein
Knacken hörten, wie das Splittern eines großen Brettes; kurz darauf
waren sie von lauten und leisen Echos umschwirrt. Sie starrten
einander an, denn sie alle hatten den Knall einer Flinte erkannt;
auf diesen Knall folgte eine Füsilade, und sie fingen zu laufen an.
Als sie die Kuppe überschritten hatten, lag das Bild klar vor ihren
Augen. Es war da ein schmales Tal mit steilen [bookmark: page286]Wänden; mitten hindurch lief im
Zickzack ein kleiner Fluß. In der Mitte dieses Tales befanden sich
zwei kleine Erhebungen, die aussahen wie Felsennester. Hinter einer
dieser Erhebungen lagen zwei Gestalten in Deckung; hinter dem
anderen, nördlicheren Steinklumpen hervor feuerte von Zeit zu Zeit
ein einzelner Schütze.

		»Das ist mein Vater«, sagte das Mädchen. »Er hat ihnen den Weg
abgeschnitten!«

		Während sie noch sprach, sprang einer von den beiden empor,
drehte sich um sich selber und fiel dann auf die Seite nieder.
O'Shay, der durch das Fernglas blickte, sagte kurz: »Das ist
McArdle. Er versucht, seinen Gegner zu bluffen.«

		Sie sahen ganz deutlich Condon zwischen den Felsblöcken
davonschleichen und hinter den Steinhaufen verschwinden; aber er
tauchte fast sogleich wieder auf. Templar riß hastig die Flinte an
die Schulter, setzte sie aber dann mit einem leisen Ausruf wieder
ab. In halber Höhe des Hanges schien ein schmaler Sims zu sein, und
als Condon dort anlangte, bog er ab und begann schnell auf ihm
entlangzulaufen. Sie sahen Condon taumeln. Er schwankte rücklings
an den Rand der Klippe, stolperte und fiel dann kopfüber den Hang
hinab. Seine Flinte tanzte in schnellen Kreisen vor ihm hinab, und
das Bündel, [bookmark: page287]das all seinen Reichtum enthielt, holperte
hinterdrein. Denn es war auf seinem Rücken festgebunden. Sein Sturz
schien unaufhaltsam, da verfing sich plötzlich der Gurt der Mappe
in einem Busch. So wurde die sausende Fahrt gehemmt. Das Mädchen
senkte den Kopf und schlug die Hände vor die Augen, als der Busch
sich völlig loslöste und den Hang hinuntersauste, während Condon
strampelnd nach einem Halt suchte. Die Wucht nahm zu, das Stück
Boden löste sich in Staubwölkchen und Steinschauer auf, Condon
sauste rasch hinab und fiel in das weißschäumende Wasser.

		Inzwischen war Crane, die alte Feindschaft beiseitesetzend, an
das Ufer des Flusses gelaufen, und jetzt, knietief in der zerrenden
Strömung, reichte er dem Flüchtling den Kolben seiner Flinte.
Condon packte ihn. Was dann eigentlich geschah, wußte niemand.
Jedenfalls ging unter seiner Berührung die Flinte los, und mit dem
Knall des Schusses fiel Crane tot auf das Ufer des Flusses zurück,
während Condon von den weißen Wassern entführt wurde.

		Sie begruben Crane zwischen den Felsblöcken des Hügels. Condons
Leichnam wurde nie gefunden, und auch die Ledermappe war mit ihm
verschwunden.

		McArdle kehrte aus Tolman in das Gefängnis [bookmark: page288]zurück, das er erst vor kurzem
verlassen hatte. Das vor fünfzehn Jahren begangene Verbrechen hatte
nun alle seine Teilnehmer und ebenso sein Opfer glatt von der Tafel
gelöscht. Nur eines war erreicht worden: Cranes Name und Ruf waren
reingewaschen worden.

		*

		»Schon darum haben all unsere Mühen sich verlohnt«, sagte Frau
John Templar zu ihrem Mann, als sie später diese Ereignisse in der
Erinnerung noch einmal durchlebten.

		»Das Wichtigste hat er jedenfalls selbst geleistet!« erwiderte
Templar ernst. »Er hat Condon so lange aufgehalten, bis wir
kamen.«

		»Und gerade zur rechten Zeit ist er gestorben«, fuhr die junge
Frau fort. »Denn wäre er am Leben geblieben, wäre seine Seele für
immer verbittert und verhärtet gewesen.«

		Sie hat recht, wie immer, – dachte Templar bei sich. Und, wie an
jedem Tag seines Ehelebens, wunderte er sich von neuem darüber, daß
eine so kluge und stolze Frau einen so unbedeutenden Menschen wie
ihn zum Manne genommen ...
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